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Mar unjere Heimaf Ölawenland? 


Ein Beitrag 
zur Sründungsgefhichte des 800jährigen Meujelwig 


Von Dr. Dr. Erid Bromme, 


Der Ehauvinismus der Polen, der befonders jeit Anfang Mai 1939 in 
der polnischen Preffe und in den Demonftrationen gegen das Deutſchtum 
zum Ausdrud kam, gipfelte in der Forderung, daß weite Gebiete Oſt— 
deutſchlands, ja jogar Danzig und Dftpreußen, als angeblich einftige pol- 
nifche Lande ihrem Staate angegliedert, d. h. uns Deutfchen entrifjen 
werden müßten, Diefes unbegreiflihe Verlangen, dann aber hauptſächlich 
das 800 jährige Beſtehen unferes Ortes Meuſelwitz follen ung hier der 
Anlaß fein, einmal von heimatgeſchichtlicher Warte aus Stellung zu der 
Brage zu nehmen, ob unjer Heimatland tatſächlich Slawenland geweſen 
iſt. Dies erweift fih au aus dem Grunde als dringend notwendig, 
weil jahrzehntelang in den Schulen und unter der Bevölkerung die Mei- 
nung gelehrt und heute noch weitergetragen. wird, daß auch unfere engere 
Heimat einſt lange von den Slawen beherrſcht und in der Hauptjache 
von ihnen befiedelt geweien fei. Nun ſcheinen zwar .eine große Ans 
zahl ſlawiſch benannter Orte, viele Flurnamen, der rundköpfige Menſchen— 
Ihlag*) in Oſtthüringen und einige Quellenſtellen ſehr für dieſe Behaup— 
tung zu ſprechen. Sie haben daher auch die Heimatforſcher verführt, ihre 
Schlüſſe in diefer Richtung zu ziehen. Heute wiſſen wir jedoch, daß fie in 
die Irre gegangen find und 1 „Beititellungen“ nicht der Wirklichkeit 
entiprechen. 


) Auf Er Weile dieſer rund- und furzlöpfige Menfhenfhlag in unfere Oſt- 
thüringer Heimaf gefommen ift, weiß die Forſchung heufe noch nicht zu jagen. Um 
Slawen handelt es ſich um jeden Fall nihf. Möglicherweiſe haben ſich ähnliche 
Dorgänge wie im böhmifhen Raume abgejpielf, wo das nordifhe Element im ' 
Zaufe der Jahrhunderfe. mehr oder weniger ſtark durch ein zugewanderfes überdeckt 
worden iſt. Sicheres hat ſich bisher in dieſer Richtung noch nicht eftftellen laſſen. 
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Abgeſehen davon, dab durch die Vorgeſchichtsforſchung erit neuerdings 
einwandfrei feitgeftellt werden konnte, daß die Urjlamen ein ebenfoldh 
nordiſches Ausfehen wie unfere Vorfahren gehabt, zur nordifchen Raffen- 

‚familie gehört und fi von diefen nur durch die Sprache und niedere 

Kulturhöhe unterſchieden haben, Hat eine Mitteilung des Biographen 
Raifer Karls, des Einhard, dadurch, daß er völlig verallgemeinert: „Sala 
fluvius Thuringos et Sorabos dividit*) (Die Saale fheidet die Thü— 
ringer und Sprben), Ichreibt, beſonders viel Unheil in der Heimatfor- 
ſchung angerichtet. Aus diefem Sab ift alles mögliche gefolgert worden, 
das zugunften der Slawen ſpricht; unfer eigenes Volk und feine koloni— 
jatorifhen Leiftungen find aber darüber in Vergeffenheit geraten, find 
Hinter einer äußerſt unerfreuliden Slawomanie und Slamwenriecherei 
verjunfen, die durchaus als heimatgeſchichtlicher Landesverrat bezeichnet 
werden darf. Im wefentlihen waren es nämlich die heimatgefchichtlichen 
Arbeiten deutſcher Menſchen, die den Polen und einft auch den Tſchechen 
das Material in die Hand gaben, auf Grund deffen fie ihre völlig unbe- 
rechtigten Forderungen nach deutihem Gebiet bis zur Saale und Elbe 
erheben und in die Welt Hinausichreien fonnten. Die Folgen jener un- 
überlegten Handlungsweiſe befommen heute unſere volksdeutſchen Brüder 
und Schweitern in Polen zu jpüren, die — wie ehedem in der Tſchechei — 
nun auch die furchtbarſten Berfolgungen und Mißhandlungen erdulden 
müflen und zu Hunderten von Haus und Hof vertrieben werden, 

Der Dften des Thüringer Reiches, das 531 in einer Schlacht an der 
Unftrut jein Ende fand, umfaßt landſchaftlich zwei verſchiedene Teile, 
Südlich Naumburg—Zeib— Altenburg beginnt das higlige und bergige 
Land, das wir noch heute Oftthüringen nennen, Nördlich davon dehnt ſich 
Die weite Ebene der Leipziger Tieflandsbucht aus, die den Siedlern weni- 
ger Schwierigkeiten entgegenftellte, Die Beſiedlung machte jedoch nit an 
dieſer Linie Halt, Sie drang weiter nach Süden vor und fand erſt da 
ihr Ende, wo feine für die vor- und frühgeſchichtliche Zeit adermirtichaft- 
lich günftigen Böden in größerer Ausdehnung mehr vorhanden waren, 
Meufelwit liegt in einer ſolchen ſiedlungsgünſtigen Landſchaft; denn weite 
Streden ringsum find von Löß, der fruchtbarſten Erde unferer Heimat, 
bedeckt, der auch der „Scornktammer” ihren Wert verleiht. Seit Beginn 
der Seßhaftigkeit der Menfchen (etwa 4000 v. u. Zeitrechnung) und damit 
jeit dem Beginn der regelmäßigen Feldnutzung ift darum unfer Gebiet 
befiedlungsfähig geweien. Zahlreiche Gräber und andere Funde aus der 
jüngeren Steinzeit?) und der Bronzezeit) bezeugen das zur Genüge. 


2) Einhard, Vita Caroli. MG. SS. II, ©. 450. 

®) 3. B. Bunde bei Meujelwis, Luda, Mumsdorj Ariebitfh, Roſiß, Fichten- 
hainichen (Roſitz), Scheldik, Wintersdorf, Gröba, MWaltersdorj, Molbit, Monftab ufw. 

% 3.3. Bunde bei Meufelwiß, Schnauderhainihen, Luda, Waltersdorf, Krie— 
bitzſch, Zechau, Monftab, im Kammerforft, Neubraunshain ujw. 
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Während der deutihen Eifenzeit?), mo das troden-warme Klima- der 
Nacheiszeit einem mehr fühleren und feuchteren gewichen war und fi 
vermutlih der Wald ftärfer ausbreitete, lebten weniger Menſchen als 
ehedem in unferer Heimat. Viele mögen fortgewandert fein, weil eben 
der Boden infolge der geänderten klimatiſchen Bedingungen nicht mehr 
geniigend zur Ernährung abwarf. Aus der „römiſchen Kaiferzeit” find 
nur je ein Fund von Meujelwig und. Zehau bekannt. Yon den Slawen 
ift in der unmittelbaren Nähe unferer Stadt bisher noch fein Zeugnis 
ihrer Anmwejenheit gefunden worden, obwohl riefige Flächen im Zuge der 
Braunfohlenförderung im Tagebau aufgedeckt und unterſucht worden find. 
Nur bei Kriebibfch Hat man in weiten Umfreis das einzige Grab entdedt. 

Beweift uns ſchon die Vorgeſchichtsforſchung, daß in Frühgeihichtlicher 
Zeit kaum oder jedenfalls äußerst wenige Slawen in unjerer Gegend ge— 
Seifen Haben, obwohl der Boden für die Landwirtichaft gut geeignet war ®), 
fo zeigt ung die Wirtfehaftsgefhichte”), daß es in jener Zeit noch feine 
Dörfer im Sinne der Rundlinge und Straßendörfer gegeben haben kann. 
Auf Grund der düngungsloſen „Wilden Feldgraswirtichaft“, die nur ein 
ein- bis dreijähriges Beftellen der Aecker zuließ und hernach ein 15 bis 
20 Jahre währendes Brachen verlangte, damit fich „der Boden wieder er- 
holen konnte“, um einige neue Ernten zu tragen, waren der Einzelhof 
und im Hödjftfalle der Kleine Weiler die einzig mögliche Siedlungsform, 
die erit dann größeren Ortſchaften Plab machen fonnte, als eine intenfivere 
Feldbewirtihaftung gefunden und eingeführt worden war, Im Weiten 
Deutſchlands war dies ſchon im ausgehenden 8. Jahrhundert der Fall; 
öftlih der Saale, in dem überaus waldreichen Lande, fette dieſe Ent— 
wicklung erſt mit der beginnenden Rückgewinnung des deutſchen Oſtens 
und ſeiner Beſiedlung durch aus dem Gebiet jenſeits von Saale und 
Elbe herzuwandernde deutſche Bauern ein. Sie brachten die Dreifelder— 
wirtſchaft mit, die eine weſentlich ſtärkere Ausnutzung des Bodens ge— 
ſtattete und eine größere Zuſammendrängung der Bevölkerung auf einer 
Stelle, d. h. alſo die Gründung von Dörfern zuließ. 

Eine Anlegung und Gründung von größeren Dörfern wird vor der 
Mitte des 10. Jahrhunderts in unſerem Raume öſtlich der Saale kaum 


5) Funde z. B. bei Kriebitzſch, Roſitz, Schelditz, Knau, Plottendorf, Mehna, 
Altenburg, Mockern uſw. 

°) Die Haupturſache hierfür dürfte in der ſtarken Bewaldung des ganzen Ge— 
biefes zu ſuchen Jein. Die verhältnismäßig dünne Lößdede beſiht in unſerer Ge— 
gend durchaus nicht die Jonft vorhandene Baum- und Waldfeindlichkeit, wie haupf- 
Jahli der weftlichfte, jeßt dem Braunfohlenfagebau zum Opfer gejallene Teil des 
Zudaer Forſtes deutlich zu erfennen gibt. 

7) Richtunggebend find die Forfhungen von Fr. Lüfge in: Die Agrarverjaſſung 
des frühen Mittelalters im mitteldeutſchen Raum vornehmlih zur Karolingerzeit. 
Vena 1937. 
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oder doch nur äußerſt jelten möglich gemejen ſein. Zur Zeit König Hein- 
- zig I (919 -936) befand ſich aber alles Land bis zur Elbe bereits in 
deutſcher Hand. Daraus ergibt fich, daß die Slawen, deren Herrſchaft alio, . 
wenn fie in politifcher Hinficht iiberhaupt in dem bisher angenommenen 
Maße beitanden Hat, Mitte des 10. Jahrhunderts wicht mehr eriftierte, 
auch Feine „Ortſchaften“ mehr zu gründen vermochten, weil fie die inten- 
jivere Dreifelderwirtihaft noch nicht fannten, Es mußten erſt deutſche 
Minifterialen und Ritter, die „milites agrarii“, ing öftliche Land kommen 
amd ihre befeftigten Höfe, die „Burgen“, anlegen, um dann von dieſen 
aus mit Hilfe ſlawiſcher abhängiger Arbeiter Dörfer zu gründen, in denen 
fie einesteils gugewanderte deutſche Bauern, andernteild die vorgefundene 
Bevölkerung, vielfach: wohl verjtreut wohnende Slawen (Sporen), aber 
auch die Nachkommen der einst nicht abgewanderten Deutſchen, anfiedel- 
ten, Bon ihnen muß eine ganze Anzahl noch vorhanden geweſen jein, 
denn font hätten ſich die altdeutichen Bezeichnungen für Elbe, Eliter, 
Schnauder, Zſchopau, das Erzgebirge (Fergunna und Miriquidu) uſw. 
nit erhalten fünnen, Gleichzeitig Fällt damit aber auch die Theorie vom 
ſlawiſchen Rundling als der typiſchen ſlawiſchen Dorfanlage in ſich zu— 
jammen, Diefe Ortöform entftammt einer fpäteren Zeit und diirfte vor— 
wiegend geographiſchen Gegebenheiten ihre Entjtehung verdanten. 

Die Slawen haben im engeren Dftthüringen politifch feine Macht aus— 
geübt.) Weder eine Mrfunde noch eine Chronik melden ung etwas von 
einem Krieg, der um Aderland oder Vorherrſchaft geführt worden wäre, 
Ebenſo find für das Gebiet ſüdlich Naumburgs Feine Einfälle in links— 
faalifches Gebiet befannt. Hier brauchten ſich unfere Vorfahren nicht 
gegen die angeblich jehr „Eriegsluftigen Scharen der Slawen” zu ver- 
teidigen, brauchten alfo auch Feine ſolchen feſten Burgen, wie fie uns 3. T. 

als Ruinen auf den Bergabhängen der Flußtäler entgegentreten, zu er- 
richten, Die Steinbaumeife war zudem zur Zeit Heinrichs I. noch völlig 
unbekannt. Er felbjt Hat nur mit Wall, Zaun und Graben wehrhaft ge— 
ftaltete Höfe, die al „Burgen“ in die Geſchichte eingegangen ſind, an- 
legen laſſen. Nirgends mehr ift jedoch heute feitzuftellen, wo ſich diefe 
im rechtsſaaliſchen Raume befunden Haben?). Die feiten Steinbauten 
auf den Bergen. entitammen einer anderen, jpäteren Zeit. Sie ftellten 
die Standeswohnungen der Ritter in der Vehensritterzeit des Mittelalters 
dar, die in den vielen Fehden Häufig genug die [ebte Zufluchtsſtätte bil— 
deten. Darüber hinaus waren fie wirtſchaftliche und politifche. Mittel- 
punkte, wohin der Bauer feine Abgaben zu entrichten Hatte, Dieſe Bur- 
gen als eingebildeter Slawenfchred und die eingangs erwähnte Duellen- 
itelle, die Orts- und Flurnamen ufw find jo im eigentlichen Sinne für die 


5) Dies ſoll jpäfer einmal in einer Arbeit ausführlicher hewie ſen werden. 
9. Bol. W. Schleſinger: Burgen und Burgbezirle; Beobachtungen im mittel⸗ 
deultſchen DIR, Kösfihte-Feftfärift; Leipzig 1937. (©. 155j.) 
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Geſchichtsſchreibung und Geihihtöklitterung, die unferem Oftthüringen 
einen landläufig ſchlechten Auf eingebracht haben, verantwortlih zu 
machen, Dies zu berichtigen, ift unjere Aufgabe und unjere Pflicht! 
Kehren wir nun aber zu den Siedlungen. zurüd! Auch Meuſelwitz 
foll nach vorherrſchender Schulmeinung eine ſlawiſche Gründung ſein. 
Wie ſteht es damit? 
Bereits nach dem vorher Geſagten muß dieſe Anſicht als irrig zurück⸗ 
gewieſen werden, da es zur ſogenannten „Slamwenzeit“ noch Feine Dörfer 
in unſerem heutigen Sinne gegeben hat und nicht gegeben haben kann. 
Aber auch das von O. Dobenecker gegebene Regejt!‘) erweiſt dies ein- 
deutig. Dort heißt es unter dem 5. 10, 11389: „Udo, Bifhof von 
Naumburg, verleiht dem Klofter Bojau (Buzaugia; 
6b. Zei) auf Bitten Hartwig8, Minifterialen der Zeißer 
Kirche, den Frucht- und Viehzehnten von den Gütern 
zu Eröffuln (Eroglin) und Meufelwib (Mizlebhogze), 


die derſelbe vonihm sußeßen Hat“, (Siehe die wiedergegebene . 


Urkunde!) 

Aus dieſer Urkunde, in der Meuſelwitz iberhaup t zum erſten Male 
genannt wird, geht hervor, dab 1189 das Gut Mizleboze bereits befteht. 
Zufammen mit den Wohnungen der vorhandenen abhängigen Guts— 
arbeiterihaft mag es einen kleinen Gutsweiler gebildet haben, Wie 
lange es vor 1139 angelegt worden it, läßt fich nicht ergründen, Wir 
‚gehen aber wohl nicht fehl, wenn wir dafür nur eine kurze Zeit an- 
jegen, denn recht auffällig it die Tatfache, daß dieſe erſte Erwähnung 
in die Anfangszeit der unter König Lothar von: Sachfen (1125 bis 
1187) wieder begonnenen und energiſch und erfolgreich vorwärts ge— 
triebenen Wiedergewinnung des deutjchen Dftens füllt. Im Zuge des all- 
gemeinen Landesausbaues wurde das Gut zweifellos auf Veranlaffung 
des Bifhofs Udo von Naumburg durch einen Angehörigen der Beiter . 
Kirche, vieleicht durch den genannten Hartwig, angelegt und, dem Brauch 
der Zeit entiprechend, ihm zu Lehen gegeben. Im Erjterwähnungsjahre 
tritt num diefer Minifteriale der Zeitzer Kirche, Hartwig, den Frucht- 
und Vichzehnten an das erſt wenige Jahrzehnte vorher (1102) gegründete 
und anſcheinend noch recht arme Klofter Boſau ab. 

Demgegenüber befteht. aber die weitere Tatſache, daß Hartwig als 
Lehensträger des Gutes Meufelmit 1139 nur als Minifteriale der Zeiber 
Kirche bezeichnet wird, während in der Urkunde vom 2, Oktober 116811) 
als Zeuge der Minifteriale Hartwig von Muzelbuze — offenfichtlich der 


gleiche Hartwig wie 1139 — erſcheint. Aus Hiefer unterfchiedlihen Be- 


nennung geht, nun hervor, daß Hartwig im Jahre 1139 erſt ganz Zurze 


10) ©. Dobeneder: Regesta diplomatica necnon epistolaria Historiae Thurin« ö 
giae (— Dob. Neg.), Bd. I, 1378. 
1) Dob. Reg. I, 367. Diejes iſt die zweife Erwähnung. 
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Zeit und gweifellos ald Eriter das Meuſelwitzer Gut als Lehen beſeſſen 
Haben kann, denn fonft hätte er fich, wenn ſchon eine Tradition vorhanden 
geweſen wäre, nach üblicher Weife jofort und nicht erſt nach rund dreißig 
Jahren als H. v. Meuſelwitz bezeichnet. Wichtig ift aber immerhin, daß 
der Gutsbeſitzer fich 1168 nach jeinem Gute nennt. 1196 treten dann Arn 
von Mufelbuce und Walther von Mufelburg ??) —meiner Anfiht nad 
find dies Brüder und Söhne, jedenfalls Nachkommen des Hartwig — eben- 
falls als Zeugen, jedoch nicht mehr an Ießter Stelle auf. Ob die nad)- 
genannten Minifterialen auch Xehensträger neugegründeter Bitter waren, 
foll nicht unterfucht werden, 

Die Zeitzer Kirche Hat in unferer Gegend und beſonders ſüdlich davon 
recht ftark den inneren Ausbau des Landes betrieben, weil neugegründete 
Güter und Ortihaften für fie eine Steigerumg der Erträge und Einkünfte 
bedenteten. Wir können daher mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit annehmen, 
daß dieſes Gut Meuſelwitz eine ihrer Gründungen daritellt, zumal in 
Berbindung mit ihm ausdrücklich Hartwig als Minifteriale der Beiber 
Kirche und Lehensträger genannt wird. Möglicherweiſe Hat diefer ſelbſt 
den Auftrag ausgeführt. Da andererfeit3 aber die Anlegung von Ritter— 
gütern im oſtdeutſchen Raume eine der rein deutſchen Erſcheinungsfor— 
men koloniſatoriſcher Erſchließung darftellt, find wir vollauf berechtigt, 
diefes Gut und damit Menfelwig als eine deutſche Anlage anzu— 
jpreden. Der Name bildet für Hiefe Annahme durchaus Fein Hinder- 
nis, Mie vielerorts, Hat auch die Zeiger Kirche untertane und hörige 
Slawen bejefien, die als frondienftpflihtige Arbeitsfräfte zur Erbauung 
der Siedlungen herangezogen wurden, Sie mögen während der Errich- 
tung der Banlichkeiten und der Waldrodung den Namen gegeben Knaben, 
wie dies häufig vorgefommen zu fein jheint!?). Die lebten Zweifel hin— 
fichtlih einer deutichen Gründung befeitigt aber der Ortsgrundriß. 

Sp deutſch wie die Gründung des Rittergutes ift auch die Form des 
ehemaligen Dorfes Meufelwiß, denn fein Grundriß trägt ein fehr regel- 
mäßiges, ſchachbrettartiges Gepräge. Die Kirche fteht auf einem freien 
Plab, dem „Ring“ nach oſtdeutſcher Bezeichnung, und die Straßen verlan- 
fen parallel und rehtwinflig zueinander, Im ganzen entiteht jo der Ein- 
druck eines typiſch oftdeutichen Koloniftendorfes, wie wir folche weiter im 
Dften Deutfchlandg viel häufiger Finden. Von einem urfprünglichen Dorfe 
Meeden iſt urkundlich nichts befannt, Es Hat auch Fein foldes beſtan— 
den, denn. dieſes Wort iſt weiter nichts als ein Tlurname Wenn aus 
ihm etwas geſchloſſen werden darf, dann weist er auf niederdeutiche Sied- 
ler Hin, denn Meeden bedeutet in Norddeutichland jo viel wie Wieje, Es 
wäre durchaus denkbar, daß ſich auch Hier niederdeutiche Siedler wie ebenfo 





12) Dob. Reg. U, 1020. Ih Halte dieje verfchiedene Ortsnamensfhreibung für 
einen Schreib⸗, Abfhreib- oder Hörjehler. 
19 Eine Nachricht von Wiprehf von Groikfh läßt dies flar erfennen. 
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otum sit omnibus Dei fidelibus. Quia ego Uto, Nuenburgensis Episcopus, 

tradidi fratribus in Buzaugia, rogatu Hartwici, ministerialis ecclesie Ci= 

zensis, decimas tam fructuum quam, animalium in duabus villis Croz/in 
et Mizleboze, de illis Possessionibus, quas idem Hartwicus in eisdem vicis a me 
beneficii iure suscepit, atque sub aratri sui cultu curiaeque nutrimento. tenuit, et 
hoc constitui, ut easdem decimas de eisdem possessionibus ecclesie Buzaviensi 
persolvant, quicunque possessiones illas post Hartwicum in omni postmodum . 
tempore lege beneficii tenuerint, haec rata esse, sub anathemate confirmo. Huius 
actionis testes sunt, quorum nomina subscripta sunt: 77 himo, Cycensis praeposi- 
tus, Witradus, Decanus, Bermarus, Scholasticus, Hartmannus, Archiprbr, Hen= 
ricus, Capellanus. Sequuntur laici:  Duringus, Conradus, Thimo, Otto, abhinc 
ministeriales: Witelo, Martinus, Henricus, Arnoldus, Gerhardus, Humbertus. 


Data Cice III. Nonas Octobris, anno ab incarnatione Dni. 
M.C. XXXVIIII. Indict. secunda. 


Urkunde der Erfterwähnung von Meuſelwitz. 115309. (Aus: Schoettgen et Kreysig, DD. et SS. Il, p. 420.) 


Zu deutſch: 

Allen Getreuen Gottes ſei es bekannt gemacht. Ich, Uto, Bifhof von Naumburg, 
habe aljo den Brüdern in Boſau (— Klofter Poſa bei Zeit) auf Bitten Harkwigs, des 
Minifterialen der Kirche zu Zeiß, den Frucht- und DViehzehnten von den beiden Orten 
(Gütern) Eröjjuln und Meujelwig aus jenen Befißungen verliehen, die Hartwig in den 
gleihen Orten von mir durd meine gerechte Gunſt erhalten und unfer der Pflege jeines 
Pfluges und der Kurie gehalfen hat. Und dies habe ich beſtimmt, daß dieje Zehnten aus 
‚den genannten Befigungen dem Kloſter Boſau gegeben werden ſollen, wer auch immer 
jene Beſitzungen zukünftig nach Hartwig auf Grund der Gnade erhalten wird. Ic ver- 


ſichere eidlich, daß dies rechtskräftig (gültig) iſt. Zeugen dieſer Handlung ſind die, deren 
er daruntergeſchrieben find: (folgen die Namen). 


Gegeben zu Zei am 5. Ottober im Jahre der Fletzhwerbung des Herrn 
1139. 


in den beiden Flemmingen bei Naumburg a. S. und Altenburg a, d. 
Pleiße oder wie anderwärts die Niederfadhien, Franken und Baiern — 
Sachſenhauſen, Frankenau, Beiern, Beerwalde uſw. jüdlih von Meuſel— 
witz beweijen das — niedergelaffen haben, 

Wenn wir das bisher Geſagte noch einmal überbliden, dann können 
wir feftitellen, daß unjer nunmehr 800 Fahre altes Meufelwis trotz jeines 
anfcheinend ſlawiſchen Namens Feine ſlawiſche Gründung ift, Seine 
Urzelle jtellt daS Rittergut dar, und das einftige Dorf trägt im regel- 
mäßigen Ortsgrundriß das typifche Geſicht einer planmäßigen Siedlung 
der Zeit der Wiedereindeutfhung Oftdeutichlands. Der wie anderwärts 
mögliche Einwand, daß der regelmäßige Ortsplan erſt mit der „Grün— 
dung“ der Stadt gejchaffen worden jein könnte, ift hier gegenftandslos, 
mweil Meujelwiß erſt 1874 das Stadtrecht verliehen erhielt. Mögen auch 
ab und zu größere Brände das einftige Dorf mehr oder weniger ftarf 
zeritört Haben, erfahrungsgemäß find aber ſolche Kataftrophen nicht die 
Urſache für tiefergreifende Umgeftaltungen des Ortsgrundriffes geweſen. 
Diefer hat ſich im allgemeinen ziemlich Eonftant durch die Jahrhunderte 
erhalten. NRittergüter und Gutsdörfer find in allen Teilen Oſtthüringens 
deutſchen Urfprungs, jelbit wenn ſlawiſche Arbeitsfräfte im Dienfte deut— 
iher Herren den Namen gegeben haben. 

Obwohl noch) weitere Beweife für die hier vertretenen Anfichten ange— 
führt werden können, mag dieſes eine Beifpiel genügen. Es zeigt ſchon 
. zur Genüge, wie e8 um die einftige Slawenherrſchaft in Oſtthüringen 

beftellt gemwejen tft, Für uns entiteht aus diefer Erkenntnis die eine 
große Aufgabe, die landläufigen, auf falihen Vorausſetzungen beruhen 
den Anfihten und Meinungen den neuen Forihungsergebnifien ent- 
ſprechend zu Ändern. Wir haben die Pflicht, die Verdrehungen und Ver- 
fälfchungen der Geſchichte des Oftthüringer Raumes und damit au 
unferer engeren Heimat auszumerzen; Denn Ofttbüringen war 
immer deutſch, wenn ſich auch Hier und Hort einige 
Slawen eingefhliden hatten. 


‘ ; 
—— — — ——— —— — — 


Türkenkrieg und Söldnerheer. 
(Grganiſation und Beſoldung des Söldnerheeres um 1600.) 


Bor Dr. Dr. Erid Bromme, 


. Deutihland um 1600! : 

Die Reformationszeit ift ſchon längſt vorüber. Sie hat der Gegen— 
veformation weichen müfjen. Seit: dem ſog. „Religionsfrieden” von 1555 
ſucht der Katholizismus auf Noms Geheiß mit allen Mitteln feine ver- 
Iorene Bofition zurückzugewinnen, feine. frühere Stärfe und Madt in 
Deutſchland wieder herzuſtellen. Deutjche, in Proteftanten und Katho— 
lifen aufgefpalten, ftehen fich gegenüber, Ein zäher Bruderfampf tft ent- 
brannt, der ſchon zu blutigen Auseinanderjfegungen, zum Bürgerfrieg 
innerhalb des Deutſchen Neiches geführt Hat, Um 1600 Tädt ſich die 
Atmoſphäre weiter mit Hochſpannung auf, Nur des zündenden Funkens 
bedarf e8 noch, um die Kriegsfadel zum Lodern zu bringen, um den 
Kampf um Macht und. Eriftenz zwifchen den Anhängern beider Konfej- 
fionen entbrennen zu laſſen. Unaufhaltſam treiben die Verhältniffe dem 
Dreißigjährigen Kriege entgegen. 

Die deutſchen Fürften fpielen eine recht zweifelhafte Rolle. Ihr Natio- 
nalbemußtfein ift geſchwunden. Schnöder Eigennutz beftimmt einzig und 
allein die Art und Weife ihres Handelns. Ihr Sinnen und Tradten 
richtet fih nur auf das Erraffen neuer Macht, Sie Gewinnung ‚neuer 
Nechte und Vorrechte. Abſolut und jelbitändig, ohne einem Herrn unter- 
itellt zu fein, wollen fte ihre Gebiete verwalten und. regieren, Was 
kümmert diefe Territorialfüriten, daß ihr Tun. und Treiben das einft jo 
mädtige Deutihe Reich, deſſen Herrſcher einſt Schiedsrichter Europas 
geweſen, anaufhaltiam und immer rafher dem völligen Zerfall entgegen- 
treibt? Sie erfüllt Genugtuung, daß. der Deutſche Kaiſer von ihnen ab- 
hängig und ohne Rechte und Befugniffe nur noch eine Schattengeftalt, 
eine Strohpuppe in ihren. Händen: ift, die ihnen nichts wieder entreißen 
kann, Mit ihm können fie nad) Belieben jchalten und walten, fi Zu— 
geitändniffe und Steuerbewilligungen teuer abkaufen laſſen. Die Ohn— 
macht des Reiches unterſtützt ſehr wirkſam ihre Pläne, ſo daß die ſelbſt— 
ſüchtigen Intereſſen geſichert und ungehindert wahrgenommen werden 
können. 
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Deutſchland bietet To der Welt um jene Jahrhundertwende ein jehr 
unerfreulihes Bild. Geit Jahrhunderten ſchon ift die Einigkeit aus 
Deutfchland geflohen. Ohnmacht und Zerfiplitterung im Inneren und 
Schwäche nah außen Fennzeichnen feine damalige Lage. Iſt es da ein 
Wunder, wenn Tih mächtige Feinde immer wieder diefe Zuftände zunube 
machen und ſich einen Vorteil, eine Beute zu ſichern verſuchen? 

eben den Franzofen waren es / hauptſächlich die Türken, die ſchon oft— 
mals mit wechſelndem Erfolge gegen das Reich zu Felde gezogen find, 
um im Südoſten Gebiete an fich zu reißen. Bon ihnen wußte man, daß 
fie einen anderen Glauben bejaßen und beitrebt waren, ihn mit Feuer 
und Schwert auszubreiten. Wurden Nie Thon frühzeitig wegen ihrer 


wiederholten. Angriffe gegen Mitteleuropa als „Erbfeind der gefamten. 


EhHriftenheit” bezeichnet und gefürchtet, jo galt e8 auch um 1600 wieder, 
gegen diefen das Schwert zu ziehen, um feinen — in habsburgiſches 
Land abzuwehren. 

Furcht herrſchte vor dieſem Volke, deſſen Name ſeit Jahrhunderten 
nur mit Schreden genannt wurde. Aber nur auf kurze Zeit, jedesmal 
nur für die Dauer der unmittelbaren Gefahr vermochte dieſe Furcht die 
unerfreulien innerdeutichen Verhältniffe etwas zu ändern. Die ver- 
ihiedenften Partifulargewalten und Gruppen vergaßen dann vorliber- 
sehend ihre Streitigkeiten und felbftfüchtigen Intereſſen, weil ihnen aus 
der bitteren Notwendigkeit Herans nichts anderes übrig blieb, als etwas 
gegen diefen Feind zu unternehmen, um ihn davon abzuhalten, deutſches 
Land zu erobern, Rafcher als gewöhnlich einigte man ſich dann und beſchloß, 


Kriegsftenern zu erheben und ein Heer aufauftellen. Trotz allen- Bez. 


miühungen und vieler Kämpfe blieb aber ein dauernder Erfolg verjagt. 

Mannigfadhe Urſachen müſſen dafür verantwortlih gemacht werden. 
Die Opferbereitihaft der Bevölkerung hielt nicht allaulange an. Die 
Spenden hörten zu fließen auf? Zu fehnell erinnerten Mich die Deutjchen 
ihrer alten Gegenſätze, die bald das Intereſſe am Türfenfriege jchwin- 


den ließen, Die größte Schuld Iag aber darin, dab man ein Eintreten 


für Volk und Vaterland, ein Hingeben des Lebens für Blut und Boden 


nicht mehr fannte. Dem Zeitgeift und dem herrſchenden Heerweſen, dem’ 
Sölönerheere, bei dem zu allen Beiten die Höhe. des Soldes mehr als 


alles andere das Maß der Einſatzbereitſchaft beftimmte, a mir as 
die Hauptverantwortung zuzuſchieben. 

Wie oft ſtanden Hoch die Reichſtage des 15.—18, Jahrhunderts vor 
der Frage, Truppen und ausreichende Mittel zur Abwehr der Türken, 
des damals verhaßten „Erbfeindes der chriſtlichen Religion“, zu bewilligen! 

Heute freilich will es eigenartig erſcheinen, daß gegen dieſes Volk, das im 
Weltkriege mit uns Seite an Seite gegen eine Uebermacht von Feinden 


gekämpft hat, einſt viele langwierige und erbitterte Kämpfe geführt wer- 


‚den mußten. Diefe Wandlung zur Freundſchaftlichkeit Hat ſich erſt im 
Raufe der — Jahrhunderte vollzogen. Die Türken wurden in einer 


u 


Reihe von Treffen, die bejonders Defterreich, Venedig und Rußland auf 
einer Seite jahen, in Guropa immer weiter zurüdgedrängt. E3.bildete ſich 
ein Gleichgewicht in den beiderjeitigen Machtverhältniſſen Heraus, das ſich 
durch mehrere aufeinanderfolgende, auf längere Zeit befriftete Waffen— 
jtillftände und Frieden zu erfennen gab. Dabei jpielte auch die Feind- 
ichaft der beiden deutjchen Großmächte, Preußen und Defterreich, eine ge- 
wilfe Rolle, denn Preußen ſchloß unter dem Minister Hertzberg bereits 
1789 ein Bündnis mit den Türken, das Defterreich zum Frieden mit ihnen 
zwang. Noch einige Zeit vorher aber waren die Osmanen diejenige Macht, 
die durch ihr oftmaliges VBordringen den Kaifern feine rechte Ruhe gönn— 
ten und fie von wichtigen nationalen Aufgaben abhielten. 

1598 jtanden wieder größere Unternehmungen der Türfen in Ausficht, 
da der Krieg für den Kaifer recht günftig verlaufen war, Wollte diejer 
auch weiter fo erfolgreich bleiben, dann brauchte er in verftärftem Maße 
Hilfe der Reichsſtände. Oft war fie jhon durch Truppenaushebungen 
und hohe Geldzahlungen in Anſpruch genommen worden, aber noch nie 
hatten die bewilligten Mittel zu einem entjcheidenden Schlage ausgereicht, 
mweil das Wichtigſte, die Opfermwilligfeit der Bevölkerung, mit der Beit 
zu erheblich nachgelaffen hatte. Aber auch die eingejchlagenen Wege, 
Mittel zu erhalten, führten zu feinem befriedigenden Ergebnis mehr, 

Die Laften und Pflichten, befonders die Steuerleiftungen und die Auf- 
ftellung von Kontingenten zu Kriegszügen des Reiches und für die Auf- 
rechterhaltung des Landfriedens, verteilten fih im Verhältnis zu Größe 
und Bemwohnerzahl auf die zehn Landfriedensfreife, in die das Deutjche 
Reich 1512 auf dem Kölner Reichstage eingeteilt worden war, Aber auch 
da fam es wieder auf den guten Willen der Fürſten an, ob die geforder- 
ten Mittel, Truppen und Geld, rechtzeitig aufgebracht bzw. an den Kreis— 
Hauptmann und durch diefen an den Kaiſer weitergeleitet wurden. 

Für den 1598 in Ausficht jtehenden Türkenkrieg jollte nun auch das 
Herzogtum Sachſen, der jüdlichite Teil des Oberſächſiſchen Kreiſes !), 
jeinen Beitrag leiſten. Wie Hoch er fein jollte, ſtand zwar noch nicht feit, 


!) Der Oberjählifhe Kreis erftredte fih vom Thüringer Wald und Erzgebirge 
bis hinauf zur Oſtſee. Er umfaßte die Länder Sachſen, Brandenburg und Pommern. 
Zu Sadjen zählte damals das geſamte heufige Thüringen einfhließlih Koburg und 
Sachſen ohne die Laufis, jedoch bezog es Kottbus in einem öftlihen Zipfel ein. 
Es dehnte fih von der Werra im Weften bis efwa 50 km öftlih von Dresden aus. 
Unjere engere Heimat um Meujelwiß, Altenburg und Zeit lag nahezu in der 
Mitte des ſächſiſchen Gebietes, das jpäfer wiederholt gefeilt wurde. Erfurt und Halle 
zählten als Enflaven zu den furrheinijchen bezw. niederJähfiihen Kreijen. Die Mitte 
nahm Brandenburg ein. Es reife einerjeifs ein Stück über die Elbe hinüber nad) 
W., bezog einige oderaufwärfs liegende Gebiete ein und ſchloß andererjeifs im Offen 
mif der nad) der Niederlage des Deufjhritferordens durh die Polen und Lifauer 
im 2. Thorner Frieden im Jahre 1466 gezogenen und durd den Verjailler Schand- 
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doch erhob fich bereits 1597 die für die damaligen Verhältniffe recht 
ichwierige Frage, auf welche Weife die Mittel für ein erfolgreiches, wenn 

nit fogar enticheidendes Unternehmen gegen die Türken zufammen- 
gebracht werden konnten. 

Ueber dieſe ſchweren Sorgen und Nöte einer Zeit, die uns unendlich. 
fern zu liegen ſcheint, gibt uns ein Schriftftüd?) aus dem Jahre 1597 - 
Aufſchluß. Sein Verfaſſer ift unbefannt. Er verſchweigt uns hartnädig 
ſowohl feinen Namen als auch Beruf und Tätigfeitsort, Nur die Er- 
wähnung einiger Männer, die im politifhen Leben der damaligen Zeit 
eine gewiffe Rolle gefpielt Haben; die Bezugnahme auf früher entitandene 
Akten und die große Sachkenntnis, die diefe Aufitellung verrät, bieten 
eine geringe Handhabe, Schlitffe über den Verfaffer zu ziehen. Er muß 
eine Hohe Amtsperfon geweſen fein, wahrjcheinlich der Oberamtmann des 
Fürſtlich-Sächſiſchen Amtes Leuchtenburg, in deſſen Bereich dieſes Aften- 
jtii gefunden worden und ſicher auch entſtanden ift, denn diefer befaß 
zweifellos guten Einblick in alte Schriftftüde, nahm fehr regen Anteil an 
den politiihen Gejchehniffen feiner Zeit und konnte daher auch den Ver— 
ſuch unternehmen, einen Kriegskoſtenanſchlag für das Neih nach vor- 
bandenen Unterlagen aufzuftellen, die Möglichkeiten des Zufammenbrin- 
gend der erforderlihen Summen gegeneinander abzuwägen und Kritik 
an den beitehenden Berhältnifjen zu üben. Es iſt' aber auch nicht von der 
Hand zu mweifen, daß der Verfaffer der Kreishauptmann des Oberſäch— 
ſiſchen Kreifes ſelbſt geweſen ift, da für ihn die angeführten Umstände in 
noch ftärferem Maße zutreffen. Doch müßte befonders unterfuht werden, 
wie dieſer Koftenanfchlag nach der Leuchtenburg (bei Kahla) gelangt ift, 
eine Aufgabe, die wohl nicht zu löſen fein wird, Wenn auch fein Ver— 
faffer unbefannt bleibt, jo gewährt uns troßdem dieſes Schriftſtück einen 
äußerst interejlanten Einblid in die Sorgen und Nöte einer entſchwun— 
denen Zeit, in der alle Deutfchen von einer mächtigen Sehnſucht nach 
danerndem und gefichertem Frieden, dazu von heißen Wünſchen nad 
endlicher Bejeitigung der allzu häufigen, fehr drückenden Kriegslajten 
erfüllt waren, 


verfrag ernenerten Reichsgrenze ab. Den Norden des Kreijes nahm Pommern ein, 
das ſich von der Halbinjel Zingft bis zur erwähnten Oſtgrenze erſtreckte. 

2) Diejes Attenftüd befand fih im Archiv des Kreisamfes Stadtroda bei Jena, 
wohin es mif anderen Alten des Amtes Leuchtenburg, die auf der Burg gelagerf 
hatten, gelommen war. Es frug feine Gignafur. Vor einigen Jahren iſt es zus 
jammen mit anderem Maferial ins Staatsarchiv Altenburg überjührf worden. Der 
Titel laufe: „Zu einer Ergeblihen Hülffe Wieder denn Türden vnndt gemeinen 
Erbjeindf der Chriftenheitf, So wohl vor Jahren als ifo viell mittell unndf weege 
in Genere vnndf Specie geſuchtt und bedacht wordenn“. Alle in „...“ gejeßten 
Stellen entffammen dieſem Schriftffüd. In mander Hinfiht habe ih ni in den 
Ausjührungen eng an jeinen Inhalt gehalten. 


15 


I. Wege und Möglichkeiten 
‚zur Befhafjung ausreichender Ariegsmittel 


1, Redt Häufig ſchon hatten vor 1600 Kriege gegen die Türfen finan= 
ziert werden müſſen. Mittel und Wege waren geſucht und ‚Schließlich 
für den Einzelfall auch gefunden worden, die erforderlihen Gelder zu— 
fammen zur befommen, aber feiner hatte fi in der ‘Zeit einer fehlenden 
ftraffen Zentralgewalt für längere Zeit, für alle fommenden Fälle über- 
Haupt als wirklich praftiich und gangbar erwiefen. Troß der vielen Ver— 
ſuche war im Laufe mehrerer Jahrhunderte noch keine endgültige Löſung 
dieſes wichtigen Problems gefunden worden. Man ſuchte immer noch 
nad einer alle beteiligten Kreife befriedigenden Form der Mittelbejchaf- 
fung, obwohl ſich viele namhafte Perfonen ernithaft darum bemüht und 
auch mancherlei Vorſchläge unterbreitet Hatten. Aber was nützte dag 
alles, wenn man nicht die Haupturſachen erfannte und zu bejeitigen wer- 
mochte, die jeden Erfolg in diefer Richtung unmöglich machten? Eine 
geſchloſſene Volksgemeinſchaft, eine einheitliche Ausrichtung des Denkens 
und Handelns, befonders aber eine ftarke, allgemein anerkannte Reichs— 
gemalt fehlten, die alle Schwierigkeiten hinwegzuräumen in der Lage ge= 
weſen wären. Sp aber jah man fih immer wieder gezwungen, partiku— 
lariltiihe Intereffen, Eigennuß und fehlenden guten Willen it Rechnung 
zu jeßen, wenn man daran gehen mußte, unumgänglich notwendige Maß- 
nahmen zu ergreifen. Darum ftießen auch alle noch fo ſchön ausgedachten 
Methoden zur Einbringung der Mittel auf Widerjtände, die nicht ohne 
weiteres bejeitigt werden. fonnten, 

Im Jahre 1542, al Markgraf Joachim IL, Kurfirft von Brandenburg 
(1535—1571), mit einem großen Heere?) Peft, den linksdonauiſchen Stadt- 
. teil Budapefts, unter großen Berluften vergebens belagerte *), hatten die 
Stände Sachſens außer ihren eigenen Truppen und dem allgemeinen 
Aufgebot einen halben Gulden pro Kopf der Bevölkerung und von allem 
Bermögen den 30, Pfennig (= 313%) als Kriegsftener bewilligt, Da— 
mals war ſelbſt daS Geringfte erfaßt worden. Das ging aus den 
Chätungsregiltern hervor, die. der unbekannte. Verfaſſer beſaß. Jedoch 
nur auf zwei Jahre Hatte man auf diefe Weife Geld und Truppen zu 
erhalten vermocht, dann aber gab man dieſes Verfahren, voffenfichtlich 
wegen gu großer MWiderftände und zu geringen Erfolges, wieder auf, 





?) Dazu haften das Neih und andere Machthaber anjehnlihe Hilfe geleiftet. 

) Die Belagerung wurde erfolglos abgebrohen. Das Heer mußte ſich ruhmlos 
-zurüdziehen. Öuleiman IL, der’ 1541 in Öfen, dem rechtsdonauiſchen "Stadtfeiy 
Budapefis, einen fürfilhen Paſcha eingeſetzt und Ungarn in eine kürkiſche Provinz 
verwandelt haffe, drang daraufhin 1543 wieder weiter vor. 
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Kurze Beit darauf wurde es mit einer Reichsſteuer, dem „gemeinen 
Pfennig“, verfucht, die zugleich eine Kopf- und Vermögensſteuer daritellte, 
Pro Haupt und Vermögen follten je ein Baben gezahlt werden’). Auch 
fte führte zu feinem Ergebnis. Doch es wurden unermüdlich neue Metho- 

"den erprobt, 

1552 Hatte ‚Herzog Albrecht V. von Babern (Regent feit 1550) in jeinem 
Sande pro Pferd 12 Pfennige, für Hundert. alſo 4 Gulden 16 Groſchen 9), 
zehn Jahre fpäter, 1562, jedoch nur 10 Pfennige, 9. 9. für 100 Pferde 
3fl 20 gr. 4 Pfg., erhoben und „gelegt“, d. h. an die Türkenkriesskaſſe 
gezahlt. 

Zum Kriege gegen Suleiman (1520—1566), der im Jahre 1562 ſeinen 
letzten Bug nach Ungarn unternahm, waren vom Herzogtum Sachſen 
außer dem doppelten Gulden”) 16000 fl, für den Kriegszug, 50 fl. für 


„die einfach Zapfen maak“(?), der perfönliche Zuzug (der Stände) und daß 


allgemeine Aufgebot bemilligt und geleiftet worden. Darüber hinaus 
erbrante eine Anleihe in den Ländern Ob und Unter der Enns?) die 
für die damaligen Berhältniffe anjehnlide Summe von 300000 Gulden, 
die ebenfalls fiir diefen Waffengang Verwendung fand. 

Schließlich hatte der inzwifchen verftorbene Rat Kaiſer Marimilians IL 
(1564—1576), Hans Weſprach (oder Weiſprach), im Jahre 1565 dem Lande 


5) Zum erfien Male wurde eine Reichsſteuer, der „Gemeine Pfennig“, 1495 
durch den Reichstag von Worms eingeführt. Sie galf für das ganze Neid und 
war in erfler Linie als Vermögensſteuer gedacht. Wer 500 Gulden Vermögen be- 
ſaß, Jollte einen halben, wer 1000 Gulden haffe, einen ganzen Gulden zahlen. 
25 Gulden Eintommen Jollten glei 500 Gulden Vermögen, 50 fl gleich 1000 Gulden 
gerechnet werden. Wer mehr als 1000 fl. hatte, ſollte über einen Guſden zahlen, 
„joviel fein Andacht iſt“. Don denen, die weniger als 500 fl bejaßen, jollfen je 24 
einen Gulden geben. Wie die Neicheren Jollten auch die Fürften und andere Reichs— 
unmiftelbare ſich Jelbft einfhäten. Da das Geld zum Teil (1495) zum Türfenfrieg 
beffimmf war, galt die Zahlung zugleih als ein jrommes Wert, Auch die Juden 
mußten etwas und zwar pro Kopf 1 fl zahlen. So war ſchließlich der „Gemeine 
Pfennig“ der erſte Verſuch einer allgemeinen Reihsfleuer überhaupt, eine Mifhung | 
von Dermögens-, Einfommens- 'und Kopffteuer. Sie führfe 1495 zu feinem Er- 
gebnis für das Neid. Die Fürften zogen zwar die geforderten Summen ein, aber - 
„nur einige wenige führfen ſie an die Reichskaſſe ab, während fie die anderen für 
eigene Zwede verbraudten. — Weitere: Einzelheiten bei: ©. Ment, Deutſche Ge- 
ſchichte im Zeitalter der Reformation, der Gegenreformafion und des Dreißigjährigen 
Krieges 1495—1648. Tübingen 1913. 

% 1 Gulden —1 f[=21 Groſchen (gr.) zu 12 Pfennig = 2,52 Mt. 

7) D. h. fiherlih 2 fl pro Kopf der Bevölkerung. ’ 

8) Die Enns iff ein Nebenflüßchen der Donau, das ihr aus den Yıpen zus 
firebt.. Das Gebiet ©b der Enns breitef ſich auf dem linken, das Unfer der Enns 
auf dem rechten Ufer aus. \ 
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Sachſen einen mwohlgemeinten Worſchlag unterbreitet?), wie die Stände 
Jahr und Tag ohne bejondere Schwierigkeiten. 4000 Pferde gegen den 
‚Erbfeind unterhalten könnten. Aber feiner Durhführung ftellten fich 
wegen manderlei „Nachteile” Hinderniſſe entgegen, fo daß er vollſtändig 
fallen gelaſſen werden mußte. 

Dieſe und noch viele andere Wege waren fo im Laufe der Zeit be— 
ſchritten worden, feiner aber Hatte ich für Tängere Dauer als ganabar 
erwiefen, Gebt, um 1597, jah man fich daher erneut gezwungen, an die 
jchwierigen Aufgaben der Truppen- und Geldbefhaffung Heranzugehen 
und nach brauchbaren Löfungen zu ſuchen. Wiederum wurden die ver- 
Thiedenjten Ratſchläge unterbreitet und erwogen, Der eine fah vor, die 
Bewohner zu bitten, daß je nah Möglichkeit und verfügbaren Mitteln, 
jedod eigenem Ermefjen der eine eine Summe Geldes zu zahlen, der 
andere eine Anzahl Pferde zu Halten, der dritte einen oder mehrere 
Schüben zu Fuß auszurüſten und zu beſolden, der vierte eine entiprechende 
Menge Proviant u. dal, m. zu geben fich verpflichten follten, 

Doch auch diefes Verfahren war von allem Anfang an zur Erfolg: 
Iojigfeit verurteilt, denn e8 appellierte in einer Zeit an den Idealismus 
und die Freimilligfeit der befibenden Bevölkerung, mo beide ſchon zu 
ſtark durch eigennübige Intereffen in den Hintergrund gedrängt worden 
waren, Wenn es auch zweifellos noch eine Reihe Perjonen gab, die ich 
zu diefem Vorſchlage bekannt und ihn ausgeführt Hätten, fo führte es 
doch immer nur zu einem ungulängliden Teilerfolge, der faum ins Ge— 
wicht fiel, Der bereit3 erwähnte Kanzler Weſprach Hatte ſich wohl ſchon 
1565 erboten, fiir feinen Teil 100 Pferde Jahr und Tag zu Halten; doch 
was bedeutete ſchließlich das Opfer eines Einzelnen, wenn die Gefamtheit 
verjagte? Ja, ſelbſt dann, wenn ſich die übrigen dieſen einen zum Vor— 
vild genommen hätten, ſtanden dieſem Plane die ungleichen Vermögens— 
verhältniſſe hindernd entgegen. Der erwünſchte Erfolg war jedenfalls 
ſtets, wie man es auch Hätte anfangen wollen, in Frage geſtellt. Was 
nüßte aber auch eine Hilfe für kürzere Zeit? Fir einen möglichft langen 
Zeitraum, wenn nicht fiir immer, follte und mußte eine Löſung gefunden 
‚werden. Dafür freilich erwies fi diefer Vorſchlag als durchaus un— 
geeignet, 

Gin zweiter jah vor, von jedem Vermögen den 5. oder 8, Pfennig 
zu Tontribwieren, d. h. 20 oder 30 vom Hundert des Wertes zwangs— 
weile eingutreiben, Auf diefe Weife konnte eine große Summe zufammen- 
gebracht werden, die dann nutzbringend umgelegt werden follte, . 

Ein weiterer Vorſchlag verlangte, dab nicht allgemein 10 Kreuzer pro 
Kopf der Bevölkerung, fondern ein der „Oualität“ der Perſon entipre- 
chender geftaffelter Betrag erhoben würde, und zwar von einem Biſchof 


°) Alfe auf das Land Sachſen bezogenen Hinweife und Dorfhläge gelten nad 
dem in Anmerkung 1 Sejagfen unmittelbar auch jür unjere Heimat. 
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100 Dufaten, von Prälaten 90, Grafen 80, Herren 60, dem übrigen Mdel 
20, Bürgern 5, Bauern 1 Dufaten und fhließlih von EIER ledigen Perſonen 
nur 35 Kreuzer 1), 

Sp 'ſozial dieſe Forderung auch Elang, wieder traten Schwierigkeiten 
auf, die man nicht überwinden zu fünnen glaubte Ein Haupthindernis 
bildete die Tatjache, daß die einzelnen Gruppen zwar äußerlich, d. h. dem 
Stande nad, gleich waren, finanziell aber. große Unterſchiede vorherrſch— 
ten. Der Arme müßte dann ebenfoviel wie der Reiche zahlen, Beinnders 
bei den Bauern und Bürgern beftand in diefer Hinficht große Ungleich- 
heit. Es gab Bauern, die mohlhabender als Bürger waren, und mander . 
von diefen verfügte iiber weit mehr Mittel als viele vom Adel. Wollte 
man alſo allen Befteuerten Gerechtigkeit. widerfahren laſſen, dann durfte 
eine Staffelung der Leiftung nicht nad) der „Dualität” der Berfon, d. h. 
nach ihrem Stande, fondern nach der Größe und Qualität des Geldbeutels 
vorgenommen werden. Nach ihm die Stenerhöhe zu bemeſſen, bot eine 
Möglichkeit, Mittel. zu erhälten. Doc ‘alle wohlgemeinten Pläne und 
Ratſchläge zur Geldbeſchaffung, ſowohl die Appellation an den Ydealismus: 
und Opferfinn der Bevölkerung ald auch Kontribution und ftandesgemäße 
Staffelung fanden Ablehnung. Welcher Weg Eonnte wohl nun noch be⸗ 
— werden? 

2. Bei allen dieſen Erwägungen über die Bereitſtellungsmöglichkeiten 

von Truppen und Mitteln für den zu erwartenden Türkenkrieg waren 
bisher jedoch die Pläne des Kaiſers außer Betracht gelaſſen worden. 
Was beabſichtigte er denn für 1598? Bog er etwa den Frieden vor? 
Dann erübrigten ih alle weiteren Ueberlegungen. Aber daran war wohl 
faum au denfen, weil doch jeine Truppen erjt kurz zuvor eine Reihe 
Erfolge errungen hatten, Daß er reine Verteidigungsitellungen beziehen 
würde, erſchien ebenſo unmwahrjcheinlid. Damit blieb nur noch die Frage 
übrig, ob der Kaiſer 1598 tatfächlich einen Offenfinfrieg führen wollte, 
’ Noch ein Jahr zuvor rieten „uornehme, verjtändige Leute” von einem. 
ſolchen Unternehmen ab, Sie waren der Meinung, dab ein fiegreicher 
Angriffsfrieg ‚gegen die Türken weder. einem einzelnen. Herrſcher noch 
einer einzigen Nation gelingen würde, Wenn man jchon diefem zu Waſſer 
und zu Lande, an Volk und Geld fo mächtigen Feinde mit fiherer Aus— 
ficht auf einen endgültigen Erfolg entgegentreten wollte, dann wäre die 
Vereinigung ſämtlicher Herrſcher und Heere der gejamten Chriftenheit 
das einzige Mittel zur Erreichung diefes Jahrhunderte alten Zieles. 

König Ferdinand, der jpätere Kaifer, brachte bereits 1537 diefen Vor-⸗ 
!hlag auf einem Reichstag zur Sprache und Tieß ihn eingehend beraten, 
Daß er damit aber weder Anklang. noch Unterſtützung bei den übrigen 
Fürften fand, bewies am bejten die Tatfache, daß er Kurz danach allein 
den Kriegszitg gegen die Türken unternehmen mußte, der dann auch un- 


10) 1 Kreuzer — etwa 4 Pfennige. 
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glüdlich endete. Diefe waren damals die Verbündeten des Franzoſen— 
königs Stanz J., der bereits in drei früheren Kriegen ſich bemüht Hatte, 
Kaiſer Karl V. die oberitalienifchen Ländereien, beſonders aber Mailand, 
zu entreißen. Es tobte ein Bmeifrontenfrieg. Der Sailer ſelbſt zog 
gegen die Franzofen über die Alpen, Die Abwehr der Türken, die vene— 
zianifches Gebiet im ionifchen und adriatifhen Meere angegriffen hatten, 
itberließ er jeinem Bruder Serdinand, der ein Heer unter dem Führer 
Katzianer gegen fie ſchickte. Es vermochte nichts auszurichten; außerdem 
wurde es bei Eſſek an der ungarifhen Grenze vernichtend gejchlagen. 
Sogar Karl V. war der feiten Anficht, daß es an Volk und Macht 
fein chriſtlicher Herrfcher allein mit diefem Feinde aufnehmen fonnte, um 
ihn völlig zu beſiegen. Wie jcehnell ließe ſich diefer aber niederzwingen, 
wenn „mit Gottes Segen“ die Hilfe und Macht „der gefamten Gemeinde 
aller hriftlihen Machthaber und ihrer. Lande” nur einmal zur Verfügung 
ſtünden! Zu einer folchen gewaltigen Zufammenfafjung aller Kräfte war 
es jedoch Bisher noch nicht gefommen, weil die Fürften in ihrem parti— 
£ulariftiihen Machtſtreben danach traditeten, jede Steigerung des An— 
ſehens und der Gewalt von Kaifer und Reich, die ihnen gefährlich wer- 
den Eonnten, von vornherein unmöglih zu maden Daher Hatte auch 
niemand den Türken wirkſam wehren fünnen, fi zu Herren des ſüd— 
öſtlichen Teiles von Europa zu mahen. Und diefen Weg des Erfolges 
und Aufitieges Fennzeichnete — gleich Meilenfteinen — eine lange Reihe 
Niederlagen des Kaiſers und feiner Verbündeten: So die Kaiſer Sigis- 
munds tt), die König Wladislavs III. von Polen bei Warna?), die bei 
Sconftantinopel!?), bei Trapezunt, die König Ludwigs II. von Ungarn bei 
Mohacz4) u. a. m. 


4) Kaijer Sigismund regierfe von 1387—1437. 1396 Jiegfe der Sultan Bajazet J. 
bei Nitopoli an der Donau über ein großes Areuzheer ungarifher, deuffher und- 
jranzöfifcher Ritter unfer Führung Gigismunds, Geifdem wurte der — Name 
im Abendland nur mit Schrecken genannt. 

12) Nach Albrecht II. von Oſterreich war 1440 Wladislav III. von Polen zum 
deutſchen Könige gewählt worden. Er ſchloß mit den Türken einen zehnjährigen 
Wajfenſtillſtand. Auf Anſtiften des Papſtes Eugenius IV. brach aber Wladislav dieſen 
und zog gegen den alten Feind zu Felde, der ihm 1444 bei Warna an der Weſtküſte 
des Schwarzen Meeres eine vernichtende Niederlage beibrachte. Wladislav jelbft fiel. 

13) Konſtantinopel bejeßfen die Osmanen zum. erfien Male 1422. Die Donau: 
grenze wurde jedoh von den Ungarn heldenmüfig verfeidigf. Die hier gemeinfe 
Niederlage ift zweifellos die von 1455, als die Türken unter Sultan Mohamed II. 
dieje Stadt endgültig eroberten und damit das offrömifhe Reich zerſtörten. 

4) 1526—1532 fanden hejfige Kriege mit den Türen flaff. Sulfan Soliman II.,. 
der 1522 die Johannifer von der Inſel Nhodos verfrieben haffe, fiel 1526 in Un- 
garn ein. Ludwig IL, König von Ungarn und Böhmen, fam in der Schlacht bei. 
Mohacz 1526 ums Leben. Sein Erbe fraf Ferdinand, der Bruder Kailer Karls V., an. 
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Sp war e8 in Ungarn eigentlich jtetS ergangen, wenn man ohne Unter— 
ftüßung anderer Mächte Offenfivfriege geführt Hatte. Das bewieſen auch 
die vergebliden Belagerungen von Ofen in den Fahren 1302 und 15419), 
won Peſt 1542 und die Niederlage der Kabianer bei Eſſek Anno 1537, und 
die Venetianer erreichten mit ihrer Offenfive nicht nur nichts, ſondern 
fie verloren jogar ihr Königreich Paray und einige andere Gebiete,_ 

Der Kaiſer, dem diefe Ergebniffe früherer Unternehmungen gegen die 
Türken durchaus nicht unbekannt waren, mußte den Gegner jhon recht 
genau ‚Fennen, deſſen innenpolitiihen und militärischen Verhältniſſe ge— 
‚nügend in Nechnung fegen und das Für und Wider jeines Planes reif- 
lich überlegen, wenn er fih zu einem Angriffsfrieg entjchließen follte. 

8 Wie ſollte aber eine umfaflende Kräftevereinigung, die doch für 
einen ficheren Erfolg unerläßlih war, finanziert werden? Die Mittel 
dafür durch eine zwangsmäßige Abgabe von 20 bis 30 v, H. nder mehr 
vom Vermögen aufzubringen, Hatte fich bereits einmal als undurchführ— 
bar herausgeſtellt. Ebenſo ftand es um den im Prinzip gleichen Plan, 
vom Gefamtvermögen des Herzogtums Sachſen, das — niedrig gerechnet 
— rund 4 Millionen Gulden betrug, ein Drittel, alſo etwa 1333 000 Gul- 
den, einzuziehen; denn Hier traten ganz andere Schwierigkeiten in Er— 
ſcheinung. Wenn es ſchon im Lande Beſitzende gab, die 10 000, 20 000 uff, 
ja bis 100000 Gulden beiguftenern vermochten, dann jcheiterte ihre Mb- 
fit, wenn auch der gute Wille vorhanden war, doch wieder an der Un— 
möglichkeit, daß bare Geld zu beſchaffen. Einige hätten es vielleicht zur 
Berfügung gehabt, für die iibrigen ergab fich aber die Notwendigkeit, Teile 
ihrer Güter und Beſitzungen zu veräußern. Wer aber jollte fie Kaufen? 
Auf diefe Frage wußte und Eonnte auch niemand eine Antwort geben. 
Unter ſolchen Umſtänden wäre zudem der Wert der Güter ſehr jtarf, viel- 
. leicht fogar bis zur Hälfte, gefunfen. Damit ſchmolz aber auch das Ver— 
mögen recht beträchtlich zufammen. Eins führte das Andere im Gefolge, 
Schwierigfeiten türmten ich auf, die unter den vorwaltenden Umftänden 
nicht iiberwunden werden konnten. 

Selbft dann, wenn der Kaifer nur einen folden, Offenfivfrieg wie in 
den Jahren 1529 1°), 15327), 1543 18) und 1566 19), wo nur geringe Erfolge 


15) Soliman II. jegfe 1541 in Siefer Stadf einen Be Paſcha ein und ver⸗ 
wandelte Ungarn in eine türkiſche Provinz. 

16). Soliman II. belagerfe in diefem Jahre Wien —— 

1) Bei einem verheerenden Einfall der Türken in Ungarn verteidigte ſich die 
Stadt Güns heldenhaft. Soliman zog dann aber, als ſich ein großes Reichsheer 
bei Wien verſammelte, erfolglos ab und räumte einen großen Teil des Landes. 

12) Soliman war 1543 der DVerbündefe des Sranzojenfönigs Franz II. Nach 
vergeblihem Angriff auf Peft eroberte er Fünftirhen, Sfuhlweißenburg und Gran. 

1) Die Kriege von 1552 und 1565 waren ungönſtig verlaufen. Erſt 1566 
fonnfe man wieder einen Erjolg verzeihnen. Kaiſer Marimilian II. (1564—1576) 
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zu verzeichnen waren, führen wollte, brauchte er troßdem, viel Geld. Da- 
mals wurden die Truppen und Mittel auf verſchiedene Weile zufammen- 
gebradt: Einmal durch die Ordinari- und Exrtranrdinariftenern 29), die alle 
Untertanen des gefamten Königreichs und anderer öſterreichiſcher Herren 
gleichermweije belafteten, Hann durch den perjünlichen Zuzug (vieler Für: 
ften mit ihren Territorialaufgeboten), das allgemeine Aufgebot der Reichs— 
bilfen. an Geld und Volk, durch die Unterjtügung etlicher fremder Herr— 
icher und das, was die Kaifer Karl V., Ferdinand I. und Maximilian II. 
aus eigenem dazu beifteuerten, . 1597 konnte aber Kaiſer Rudolf I], (1576 
bis 1612) aus feinem Beſitz kaum nod etwas dazu geben, weil die vielen 
Kriegszüge die Mittel feines ererbten Hausbeſitzes nahezu erſchöpft Hatten. 
Daher machte es fich unbedingt erforderlid; und lag auch im Intereſſe 
der maßgebenden Perfönlichkeiten, andere Wege der Mittel- und Truppen- 
bereitjtellung ausfindig zu machen, die zu einem wirklich greifbaren umd 
dauerhaften Erfolg führten, um „den Erbfeind endlih gründlich zu ver- 
derben und zu vernichten”, 

Der unbekannte Verfaffer ſchlug daher vor, im Königreich ?!), in den 
Landen Seiner Majeftät und in denen anderer Herren von Deiterreich 
den 50. Pfennig von allem, d. 5. 2 v. G., eingutreiben und meinte, dab in 
Anbetracht der bevorſtehenden Gefahr dem Zufammenbringen keine er- 
heblichen Schwierigfeiten entgegenftehen dürften, .Diefe Summe wäre 
zwar jehr Kein, denn eine Million Befit- und Vermögenswert würfen 
nur 20000 Gulden ab, doch könnte man annehmen, daß außerdem jeder 
aus „treuherziger Zuneigung zu feinem lieben Vaterlande und der 
EHriftenheit” freiwillig etwas mehr beiftenern würde. 


hatte von feinem Vater Ferdinand I. Streitigkeiten mit Johann II. Zapolya von ° 
Siebenbürgen fiber die Grenze zwifhen beiden Staaten übernommen. Dieſe führten 
1564 zum Kriege, den Oeſterreich 1565 jür ſich entſchied. Diefes Vorgehen mußte 
von den Türken als Bruch des Friedens, der 1562 auf 8 Jahre geſchloſſen worden 
war, betrachtet werden. Daher juhfe Marimilian auf dem Reihstage von 1566 
die Hilfe des Reiches gegen die Türken zu erlangen. Die Stände bewilligfen ihm 
eine überrafhend hohe Summe: 24 Römermonate für 1566 und je 8 für die dref fol: 
‚genden Jahre. (Ein Römermonat iſt die Geloͤſumme, die nötig war, ein Heer von 
20000 Mann Fußvolk und 4000 Reiter auf einem Romzuge einen Monat lang 
zu unferhalten — 128000 Gulden). Im Sommer 1566 Jammelte der Kaijer. bei 
Wien ein Heer von 40000 Mann. Aber da farb Soliman. Sein unkriegeriſcher 
Nachfolger jührte das Heer zurück. Damit war der Krieg, che er überhaupt be— 
gonnen haffe, beendet. 1568 ſchlob man erneuf einen Frieden für die Dauer von 
8 Jahren, der 1576 jür den gleihen Zeitraum verlängert wurde. 

20) Ordentliche und außerordentlihe Steuern. 

21) Semeinf ift damif Deuffchland nördlich der Alpen: Der deutfhe König war 
zugleih Kaijer des „Heiligen Römiſchen Reiches Deutfher Nation“. 
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Um die ungefähre Summe feitzuftellen, die auf diefe Weije erlangt 
werden EZonnte, brauchte man nur den Wert der einzelnen Länder zu— 
grunde zu legen, Wie Stand es damit? 

Defterreih Unter und Ob der Enns einſchließlich der wer- 
pfändeten Landesfürftlichen. Güter, der auf Aemtern laftenden Schulden, 
auf die ebenfalls die Gebühr entrichtet werden follte, und allem, „was im 
Lande Hantiert, Handelt und wandelt“, wurde auf 10 Millionen Gulden 
gefhäst, Eine große Reihe Tatfahen und Beweife, beſonders aber die 
Höhe der Buhgelder, Getreideeinlagen und „Pfundgulden” Tiefen aber 
den Wert eher noch höher erjcheinen, jo daß die vorgefehene Summe von 
200 000 Gulden ohne Schwierigkeiten, möglichermweife jogar noch mehr, 
beigebracht werden konnte. 

Steiermarf,Rärnten, Krain unddieHerrihafit®raz 
mußten gemäß der im Sahre 1518 für die habsburgiſchen Erblande feſt— 
gelegten und 1578. erneuterten Veranlagung gemeinfam die gleihe Summe 
aufbringen, 

Tirol und die „anderen Ränder” Gatten ihrem Wert entiprechend 
ebenfall3 200000, Hall aber nur 100000 Gulden au zahlen, 

Ungarn, das bisher meiftens der Kriegsfhaupla& gewefen war und 
von dem die Tiirfen wiederholt ſchon Gebiete an fich geriffen Hatten, be— 
fand ſich troß alledem noch in einem guten, vielleicht jogar noch befferen 
Zuftand ald Defterreih Unter und Ob der Enns. Es vermochte daher 
den gleichen Betrag wie Hall, alfo 100000 Gulden, zu entrichten, 

Böhmen beſaß einen Wert von 20 Millionen Gulden. Mber au 
hier verhielt es fich mit den Wertangaben wie in Defterreich, denn dieſe 
Summe war nad der Schäbung, die die Stände in Böhmen im. Jahre 
1542 al3 zu Net und ohne Einfpruch anerfannten, nicht zu Hoch gegriffen, 
Im Land herrichte damals noch nicht der Wohlſtand wie ein halbes Jahr— 


"Hundert jpäter, Trotzdem erbrachte es ſchon über 300 000 Gulden Steuern, 


obwohl die Einfhägung jehr niedrig ausgefallen war. So zahlten 3. ®. 
mande Güter von gut 100000 Gulden Wert nur 20-80 Gulden Steuern. 
Aber nicht genug damit, Als die Schakungszettel von den Grundbefigern 
eingefammelt und einige den Aufitändifchen gehörende Herrſchaften nad 
der böhmiſchen Empörung des Jahres 154772) verkauft wurden, ftellte 
fich heraus, daß. viele ſich gar nicht oder Hoch in betrügerifcher Weife zu 
niedrig eingefhäßt Hatten. Die Namen derer füllten, jo wußte der un=- 
befannte Verfaffer zu berichten, allein einen Folioband von zwei Fingern 
Dice, der in der Hoflammer in Prag verwahrt lag. Wegen der Belaftung 


Böhmens mit 400 000 Gulden brauchte man ſich ſchon wegen des ſeither 


ſtark — —— Wohlſtandes und a: ee feine. Gedanken zu 


22) Im Shmoeltalbiſchen Kriege erhob ſich ein Teil der Böhmen gegen König 
Ferdinand, um die habsburgiſche Herrſchaft abzuſchütteln. Das Unternehmen ſchlug 
jedoch jehl. 


21 


machen. Ja, e3 beitand * die Hoffnung, daß die Sammlung mehr als 
vorgeſehen ergäbe. 

Schleſien und die Lauſitz beſaßen je einen Wert von 10 Milli⸗ 
onen Gulden, jo daß auch fie zuſammen 400 000 aufbringen konnten. 

Nach diefem Ueberſchlag waren allein die öfterreichiichen Erblande des 
Haufes Habsburg in der Lage, die anjehnlide Summe von 16 Millionen 
Gulden beizuftenern, wovon auf die Faiferlihen Befigungen (Defterreich 
Unter und Ob der Enns, Steiermark, Kärnten, Krain, Graz, Tirol und 
Hall) und die einiger Fleinerer öſterreichiſcher Herren 700 000 fl. entfielen. 


Diejer vorgeſchlagene Weg war für die damaligen Verhältniffe durch— 
aus gangbar und Hätte für den Einzelnen feine übermäßige Belaftung 
bedeutet, zumal es ja anderweitige Steuern im heutigen Sinne nit gab. 
Aber ſelbſt der Verfaſſer war mißtrauiſch geworden und vermutete, daß 
felbft ein Durchſetzen beiheidener Forderungen wiederum auf große 
Wideritände jtoßen würde, denn nicht nur einmal Hatten die eigenmüßigen 
Beltrebungen der Fürften und Reichsſtände mwohlgemeinte. und bei 
einigermaßen gutem Willen leicht durhführbare Vorſchläge und Pläne 
zum Scheitern gebradt. Erite Borausfeßung zur Erlangung ausreichen 
der Mittel mußte aber ſtets jein, ausnahmslos alle Länder und dieſe 
gleihmäßig zu Leiltungen heranzuziehen und nicht einzelne, befonders 
die des Königs und anderer habsburgiſcher Herren zu begünftigen oder 
ganz auszulaſſen. Dieſe unterfhiedliche Behandlung der Länder trug ja 
bisher zu einem Hauptteil die Schuld daran, daß alle Bemühungen von 
vornherein scheitern mußten, weil es die übrigen Fürften daraufhin als 
ihr jelbftverftändliches Recht anſahen, auch ihrerjeits die geforderten Zah— 
lungen zu verweigern. Der Kaiſer und feine nächſten Verwandten, aljo 
die deutſchen Habsburger insgeſamt, konnten die. ganze Kriegslaft aber 
auch nicht auf fih nehmen; dazu fehlte es ihrer Hausmadt an Größe und 
Mitteln, Es blieb alfo nichts anderes übrig, als ſich zu einem gemein- 
famen Handeln aufzuraffen und ſelbſt ausländiſche Hilfe in ENDEN au 
nehmen, um endlich zu einem Ziele zu gelangen. 


Wie ſchon gejagt, glaubte der ungenannte Verfaſſer aus Erfahrung 
bei der Bewilligung des Planes auf Einziehung des 50. Pfennigs nach 
dem Werte der Ländereien mit Schwierigkeiten rechnen zu müſſen. Für 
dieſen Fall ſchlug er darum vor, nur die Hälfte der Summe, dieſe dafür 
aber zwei Jahre hintereinander zu erheben, um zum gleichen Ergebnis 
zu gelangen, Sollten aber auch dagegen. Einſprüche geltend gemacht 


% 


. werden, weil möglicherweije die „liegenden Güter” zu Hoch eingefhäßt - 


worden feien, dann ließe fich der Weg einfchlagen, von diefen nur 1%, 
vom Übrigen unbejtenerten Vermögen aber die urjprünglih vorgefehenen 
29.9. zu erheben. Auf Grund diejes Verfahrens bliebe zwar der End- 
ertrag wejentlich unter dem erwarteten Ergebnis zurüd, doch würde es 
immerhin ausreichen, um einen Defenfivfrieg eine Zeit lang auszuhalten. 


= 


Das beite Mittel jedoch, einen Schatz für Fünftige Sriegsfälle in Form 
eine „aerarium perpetuum“ zu fihaffen, wäre der Frieden. Dann | 
fönnte man einen Grunditod an Geld zufammendringen, der, ohne fort- 
während Steuern zahlen zu müſſen, immer Nuben bringen würde, Ein 
folder Schag bedeutete dann aber auch ein gewiſſes Unterpfand fir 
Friedenszeiten, Um die aufgeijparte Summe ftändig zu vergrößern, 
wüßte dieſes aerarium gewinnbringend angelegt werden. Bereit nad 
20 Fahren hätten ſchon die reinen Zinjen des zu 5 v. G. ausgeliehenen 
Kapitals den Ausgangsbetrag verdoppelt. Defterreich mit feinen aufzu— 
bringenden 200 000 Gulden könnte in der genannten Zeit über mehr als 
die doppelte Summe verfügen, denn auch die von Jahr zu Bahr auszu— 
leihenden Zinſen hälfen das Geld um einen hübſchen Betrag vermehren. 
Und welch anjehnliches Kapital Hätte Thon, ohne die Untertanen dauernd 
beläftigen zu müflen, zum „allgemeinen Troſt und zu Schneller Rettung 
aus der Not” zuſammengebracht werden können, wenn man gleich zu 
Beginn der 32 Friedensjahre eine folde Maßnahme getroffen Hätte! 
Jetzt aber war es freilich zu ſpät dazu. Ein neuer Türfenfrieg jtand 
vor der Tür. So fam es nun nur darauf an, das früher Verſäumte 
durch das Ausfindigmachen gerianeter Wege zur PER TAU wieder 
wettzumaden. 

4, Wenn.nac langem Hin- und Gerhantain die Stände auf dem Reichs⸗ 
tage fchließlich die Mittel zu einem Kriegszuge bewilligt Hatten, dann 
legten mit der Einziehung des Geldes erſt die eigentliden Schwierig- 
Zeiten und Unannehmlichkeiten ein. In diefer Richtung wäre ſchon viel 
gewonnen geweſen, wenn der Kaiſer bei den Ständen des Reiches fo viel 
Einfluß und Autorität beſeſſen hätte, daß fie ſich veranlaßt jahen, die 
Türfenumlage, die fie von ihren Untertanen einzogen, pünktlich und un— 
vermindert an die Türfenfriegskafle abauliefern. Es war jedod üblich 
"und auch bekannt, daß gerade jene ihre Untergebenen viel höher: als er- 
forderlich beftenrerten und hernach von der aufammengebradten Summe 
‚den größten Teil in ihren Beutel fließen ließen und nur den kleinſten 
den eigentlichen Zwede zuführten, Für fie bildete die „Türfenhilfe” eine 
willfommene Gelegenheit zur Bereiherung und Befriedigung ihrer fi 
immer mehr fteigernden Bedürfniffe. Mit einer Abſtellung diefer die Un— 
zufriedenheit nährenden Zuftände auf dem gewünſchten Wege konnte 
- jedoch kaum gerechnet werden, weil der Kaiſer über die Fürſten kaum 
noch Macht beſaß. Aber noch weitere Hinderniffe: traten in den Weg. 
. Sp gab e8 3. B, wiele Reiche, die nicht für reich, und andererjeits viele 
Arme, die außerdem große Schulden beſaßen, die nicht für arm gehalten 
werden wollten. Daher jhäßte ſich der eine Teil weit niedriger ein, 
als er tatjächlich zu leiften vermochte, während ſich der andere jelbjt 
Ihadete. Eine ſolche auf falſcher Scham beruhende Einftellung gewiſſer 
reife bereitete der Einziehung des Geldes aber Schwierigkeiten und be- 
einflußte außerdem das Gejamtergebnis, 
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‘ Um dies zu befeitigen, ach es nad der Anficht des unbefannten Ber- 
faſſers keine beſſere Möglichkeit, als die die Nitrnderger Bürger als aus— 
gezeichnet befunden hatten. Dort ſchätzte jeder unter Eid fein Vermögen 
ſelbſt ab, ſagte aber nicht, wieviel es betrug. Dann legte er unbemerkt, 
von niemand beobachtet, das Geld in eine dazu beſtimmte Truhe. So 
könnte denn auch jeder Grundbeſitzer im Reiche die Schatzung von ſeinen 
Untertanen entgegennehmen und dann unter deren Einbeziehung ſein ge— 
ſamtes „liegendes und fahrendes“ Vermögen ungefähr, aber nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen ſelbſt abſchätzen und einen Eid darauf leiſten. Dieſer 
müßte jedoch eine Formel enthalten, die jeden zwänge, alles von den 
Untertanen Empfangene getreulich abzuliefern und dem Staate nichts vor— 
zuenthalten. Dann ſollte er beides in vierteljährlichen Raten in eine 
Truhe legen. Jeder Stand bekäme ſeine beſonders dafür auserſehene 
Stätte, die nur den Angehörigen dieſes Standes durch eigens dazu aus— 
erwählte Perſonen bekanntgegeben werden dürfte. 

Ebenſo müßte es dann auch mit den Bewohnern in den Städten und 
denen, die auf dem Lande wohnten und dort „hantierten, handelten und 
wandelten“ gehalten werden. Für die Kaufleute, Dienſtboten und die 
übrigen ledigen Perſonen aber jollte allgemein die bayrifhe Ordnung 
“ gelten, die als ebenſo gute Einrichtung zur Erreihung des gejtedten 
Zieles angeſprochen werden fonnte?°), 

Um die Wirkſamkeit diefer an die Ehrlichkeit der Bevölkerung appel- 
lierenden Maßnahmen mit allen Mitteln ſicherzuſtellen und noch gu er— 
Höhen, glaubte der betreffende Verfaſſer, daß es ſich wohl als beſonders 
vorteilhaft erweilen dürfte, wenn außer den allgemeinen Verordnungen 
auch die Seelforger von den Kanzeln und in der Beichte jedermann er- 
mahnen würden, nit nur das Geſchätzte willig zu leiten, weil „das 
Hilfswerk einzig und allein der Erhaltung des chriſtlichen Glaubens” 
diente, ſondern fih auch wor Meineid in jedweder Form zu hüten, denn 
diefer — und das müßte nachdrücklichſt betont werden — hätte den „Ver— 
luſt der Seele” zur Folge, . 

Wenn diefer im Fahre 1597 aufgeitellte Plan der Geldeinziehung von. 
maßgeblidher Seite als braudbar angenommen werden follte, dann müßte 
er den. gerade verfammelten Landftänden des Herzogtums Sachſen einfach 
mitgeteilt und entſprechend erklärt, feine Durhführung aber weder. dem 
Kaifer noch den Fürſten überlaffen werden. Dabei wäre es auch nicht 
ratfam, den Ständen die Wahl zwiſchen der Zahlung des 33, Pfennigs 
(3%), der im Jahre 1542 erhoben worden war, und des 50, (2 v. 9.) zu 
Iaffen, denn e8 Tieße ich dann Teicht vorherjagen, welches Ergebnis dies 
seitigen wiirde. Die meilten würden für den letzten Vorſchlag ftimmen, 
weil fie „allzeit lieber weniger als das mehrer” gäben, 


20) Sie Jah ſicherlich eine Staffelung nad dem Einfommen vor. Ihre Formu- 
lierung iſt mir unbefannt. 
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Die Löſung diefer damals immerhin recht jehwierigen Aufgabe wäre 
durchaus fein Problem geweſen, wenn fi das deutſche Volk infolge der 
immer wieder auftretenden Bedrohung durch äußere Yeinde troß feiner 
dynaſtiſchen Aufgliederung zu einer völfifhen Schickſalsgemeinſchaft zu— 
fammengefunden, einen der Gefahr entiprechenden Opferfinn beſeſſen, be— 


fonders aber ein zielbewußtes, Fraftvolles, vor allen Dingen aber all- - 


gemein anerfanntes Reichsoberhaupt gehabt Hätte. So aber mußten die 
eigenfüchtigen Intereſſen der Fürften, ihr gegen Kaifer und Reich ge— 
richtetes partifulariftiihes Machtitreben, die Sonderwünſche der Stände, 
die feit Jahrhunderten vorhandene politiſche Gleichgültigkeit und Un— 
miündigfeit des größten Teiles der Bevölkerung u. a. m. als nit zu 


überwindende Hinderniffe in Rechnung geitellt werden. Allen Borfchlägen . 


ift darum eine recht unerfreulihe Kompromißhaftigfeit eigen, die einer— 
jeit8 nahezu alle Pläne von vornherein zum Scheitern verurteilte, die 
andererjeit3 aber die ganze Tragif der damaligen völkiſchen Zerriſſen— 
heit und der fonftigen innenpolitifhen Verhältniffe zum Ausdrud bringt. 
Häufig genug Klingen die näheren Ausführungen zu den Plänen wie 
Entfhuldigungen, daß man Mittel für die Landesverteidigung erheben 
muß. Man mochte niemand zu nahe treten oder gar wehe tun. Bon 
diefer bisher allgemein verfolgten Linie verſuchte jedoch unfer unbekann— 
ter BVerfaffer in erfreulicher Weife abzuweichen. Wenn ſchon im Reichs— 
tag gefeilfcht worden ift, dann dürfen es die Negierungsorgane eines 
Randesherren über den gleichen Gegenftand nicht nochmals tun. Darum 
will er autoritär die verfammelten Landftände des Herzogtums Sadjen 
vor die vollendete Tatjache geitellt wiffen, denn nur fo kann die Erreihung 
des notwendigen Zieles ficher fein. Ob er damit Erfolg hatte, wiſſen 
wir nit, Wir können aber aus der Kenntnis der Beit- und Macht— 
verhältniffe Heraus annehmen, daß er kaum mit feiner Abſicht durch— 
gedrungen fein wird, Um 1600 beſaßen die Landftände immerhin noch 
beträchtlichen Einfluß. Erft nad dem Dreißigjährigen Kriege vermoch— 
ten die Fürſten nach franzöſiſchem Vorbild deren Bedeutung immer mehr 
-zurücdzudrängen und eine abjolute Herrſchaft aufzurichten. Für den 
Augenblid aber erhoben ſich als weitere wichtige ragen, wie groß das 
. Heer für den bevorftehenden Türfenfrieg fein jollte, und weldhe Summen 
dafür überhaupt aufgebracht werden mußten. 


IL. Organijafion und Bejoldung des Söldnerheeres. 
A. Organijafion. | 


Der oberſte Befehlshaber der geſamten Armee war der Kaiſer. Wegen 


der größeren Dauer eines jeden Feldzuges und der häufigen Zweifronten- 


kriege Eonnte er fich jedoch nur vorübergehend beim Heere. aufhalten, 


0: 


‚Deshalb übertrug er für gewöhnlich daS oberſte Generalsamt, das Feld— 
herrenamt, feinem Bruder oder einem nahen Verwandten. Dieſem unter- 
ftand unmittelbar der oberjte Heerführer, der Generaloberitleutnant, der 
deg „Heiligen Römifchen Reiches Teutzſch Kriegsvold” ins Feld zu führen 
Hatte, Er trug für. alles die Verantwortung. Der Perfon nad war er 
meift ein Reihsfürft, der außer feinem Gefolge und der Dienerſchaft einen 
großen Stab von Mitarbeitern beſaß. Davon feien nur der Feldmarjchall 
(= der. Reiterführer), Generalguartiermeifter, ®eneralproviantmeilter, 
Generalwachtmeiſter, Generalrumormeifter, &eneralmagenmeijter, der 
General vder Gemwaltige Profoß (= Kriegsrichter), die Mufterherren, 
Kommiflarien und Zahlmeijter genannt. Dieſer Generaloberftleutnant 
behielt fi) die Führung des Fußheeres ſelbſt vor, während er die Neiterei 
dem Feldmarſchall führen ließ, 

Nach überlieferter Weije gliederte fih die 10000 Mann ftarke Nei- 
terei in 10 Regimenter zu je 1000 Mann. Das erfte führte der Feld— 
marſchall jelbft; die anderen unterftanden den 9 Obriften, Much diefe be= 


faßen ‚große Stäbe, in denen befonders Leutnante vertreten waren, die - 


jedoch feinen Heeredteil fommandierten. Jedes diefer Negimenter zer- 
fiel wiederum in 20 Motten zu je 50 Mann, denen je ein NRottenmeifter 
voritand. Eine weitere militärische Untergliederung oder Dienftgrade 
gab es anjcheinend nicht. 

Dieje Einteilung ſcheint ſich jedoch. nicht immer gut bewährt zu Haben, 
denn der unbekannte Verfafler machte von ſich aus einen Reformvorſchlag, 
der im Hinblick auf die Dreiteilung der Reiterregimenter ftarf an heutige 
Verhältniſſe erinnert, 

Nach ihm follte die gefamte NReiterei bei gleichbleibender Stärfe nur 
in 9 Regimenter eingeteilt werden, wovon für das ftärkjte von 2000 Mann 
einſchließlich der Rennfahne der Generaloberleutnant, für das zweite (1000 
Mann) der Feldmarſchall und für die übrigen ſieben (je 1000 Mann) 
die einzufeßenden Obrilten als Führer vorgejehen waren, Jedem 
diefer Heerführer ftand bisher ein Nittmeifter zur Seite, der deſſen 
Truppe anſcheinend in der Schlacht zu führen Hatte. In Zukunft müßte 
jedoch jedes Regiment in 3 Fahnen aufgeteilt werden, von denen die 
größte (400 Mann) dem Obriften, die beiden anderen (je 300 Mann) aber 
(Unter-JRittmeiftern unterftellt werden follten. Zum Stabe eines jeden 
Fahnenführers gehörte auch weiterhin ein Leutnant), der wie üblich 
feinen Truppenteil zu befehlen Hatte, Die weitere Untergliederung 
fönnte jedoch wie bisher erfolgen, 

Das Fußheer in Stärfe von 20000 Mann ua fh, wie ſchon 
erwähnt, direkt dem Generaloberitleutnant, Es bildete 5 NRegimenter zu 
je 4000 Mann, die Obriften, denen ebenfall3 große Stäbe zur Seite ftan- 
. den, führten. 


24) Er haffe anfheinend die Öfellung des heufigen Kompanieoffiziers inne, 
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Jedes Regiment wiederum gliederte ich in 10 gleichſtarke Fähnlein, 
denen Hauptmänner vorgejegt waren. Sn deren Stäben gab es Feld— 
webel, die, wie ebenfall3 die Leutnante der Neiterei, feine Kommando 
gemwalt. befaßen, 

.. Die Mannfchaft eines Fähnleins als unterjte Einheit bejtand aus 200 
——— 100 Musketieren und 100 einfachen Schützen, die unter 
2 Schüßenführern, von denen der eine die erſten 200, der andere die beiden 
legten Abteilungen zufammen befehligte, in den Kampf zogen. Wußer- 
dem aber gehörten zum Heere noch ein großer Troß und viele Marfe- 
tenderinnen, die bejonderen Auffihtsperjonen unterjtanden, 


B. Die Bejoldung. - 


Wie wir bereit3 jahen, bereiteten die Bewilligung der Gelder und 
ihre Einziehung ernfte Sorgen, Die in den Beitverhältniffen begriindete 
Unmöglichkeit, diefe Probleme für dauernd in aufriedenftellender Weiſe 
zu löſen, ließ daher alle auf endgültige Entfeheidungen Hinzielende Unter- 
nehmungen jcheitern. Dem chroniſchen Fehlen ausreichender Mittel, die 
die Aufitellung eines großen, ſchlagkräftigen Heeres erlaubt Hätten, war 
‚ein Großteil der Schuld für alle bisherigen Mißerfolge des Kaiſers und 
feiner Verbündeten zuzuschreiben. Für 1598 ftand nun wieder die Weiter- 
führung des Türfenkrieges in Ausficht, denn des Kaiſers Heere hatten 
im Sommer des Jahres 1597, ohne allerdings einem Endfieg auch nur 
einen Schritt näher gefommen zu fein, recht glücklich gefochten”), Es 
machte fich daher erneut notwendig, einen ungefähren Koſtenanſchlag für 
ein Heer von 10000 Dann zu Rob und 20000 Mann zu Fuß aus dem 
„Heiligen Römiſchen Reiche“, 5. h. hier Deutſchland und den habsburgi- 
‚ Iden Erbländern, aufzuftellen, um es unter Abrechnung der Zeit des 

An- und Abmarſches ſechs Monate lang gegen den „Erbfeind der Chriſten— 
heit” verwenden zu können. Vieles gab es dabei zu berücdfichtigen und 
zu bedenken, wenn man alle Beteiligten und Betroffenen nur einiger- 
maßen zufriedenitellen wollte, Denn es fam ja darauf an, mit der auf- 
zubringenden Summe die gefamte Befoldung und Verpflegung der 30 000 
Söldner (Neiterei und Fußvolk), der vorgejehten Generäle mit ihren 
Generalamtsperjonen und Befehlshabern, der verjchiedenen mitreifenden 
aber „auswartenden” Kürften, Grafen, Herren und anderer vornehmer 
Leute, die Werbe-, Anritts-, Lauf-, AbzugS-, Standes-, Amts, Tafel- und 
Borteilgelder und nicht zuleßt den Unterhalt der Pferde davon zu be— 
gleichen. 


25) Die kaiſerlichen Erfolge veranlaßfen Sigismund Bathory, den Zürft von . 
Siebenbürgen, im Dezember 1597 Jein Land im geheimen Derfrage gegen ein Jahr- 
geld an.den Kaijer abzufrefen. 
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Die Hohen Aenter. 


a) Die Koſten für den „Hauptſtaat“ und da3 Amt SB 
‚General, 


Aus dem Koftenanfchlage läßt ih für die Zeit des ausgehenden 
16. Jahrhunderts entnehmen, daß im allgemeinen nur der Generalbefehls— 
haber (Generalfeldmarjhall) den Titel: eines Generaloberſtleutnants 
über des Heiligen Römiſchen Reiches „Teutzſch Kriegsvolck“ verliehen be⸗ 
kam, da der Kaiſer das höchſte Generalsamt (— oberſter Befehlshaber), 


1 


das Feldherrenamt, ſelbſt verſah oder doch ſeinen Bruder als Stellver⸗ 


treter beauftragte. In den Feldzügen bedeutender Machthaber war es 
üblich geworden und mußte ſeither ſtreng beachtet werden, daß der General- 
befehlshaber, der gewöhnlich. dem Fürftenjtande angehörte, einen beſon— 
deren Vorſchuß erhielt, weil die Vorbereitung, Ausarbeitung und Durch— 
führung eines Kriegszuges große Mühe und Arbeit, aber auch allerlei 
: Sonderausgaben verurfadten. Außerdem erwuchſen ihm Hohe Unkoften 
durch die Verpflegung, Ausrüftung und ftandesgemäße Behandlung feiner 
Unterbefehlshaber und das wiele „Spendieren“, ehe das Kriegsheer zu— 
jammengeftellt und auf den Kriegsſchauplatz gebracht und die ordnungs— 
gemäßen Soldzahlungen begonnen werden fonnten. Bene Gepflogendeit 
hatte Schließlich dazu geführt, daß häufig Obriften und Rittmeifter ohne 
diefe vorherige Zulage überhaupt nicht in den Kriegsdienft treten wollten. 
Die. auszumerfende Summe war je nad den. Berhältniffen. ver- 
fhieden hoch. Sie richtete ſich nach der Anzahl der Söldner, der 
„Qualität“ der Obriften, der Weite des Anrittes, der Lage des Landes, 
in dem gefämpft wurde, und der Höhe der zu zahlenden Wegegelder. Für 
den ‚bevprjtehenden Krieg. durfte daher ebenfalls kaum erwartet werden, 
daß es „einem verftändigen Fürſten und Herren” einfallen würde, auf 
diefes „Borteilgeld” zu verziten, zumal in dem jehr teueren Ungarn 
gekämpft werden mußte. Sa, es beitand jogar die Möglichkeit, daß ſich 
überhaupt fein Obrift fände, der ohne dieſe Vorſchußsahlung die Mühe 
auf ſich nähme. 


Dieſes Vorteilgeld bildete ſomit die erſte Ausgabe, Me 
10000 Gulden 
erforderte, wenn der Generalbefehlshaber ein Reichsfürſt war. Falls 
jener jedoch einem niederen Stande angehörte, wurden im allgemeinen 
die Vorteile „etwas genauer“ ausgerechnet. 

Bisher hatten die Heerführer zur Beſoldung und Unterhaltung ihrer 
Truppe zumeiſt eine Summe ausgehändigt erhalten, die einfach erſchätzt, 
gewöhnlich aber viel zu hoch gegriffen war. Um dies zu vermeiden und 
auf dieſe Weiſe Geld zu ſparen, erſchien der Abſchluß eines ſchriftlichen 
Vertrages ?°) ratſam, der einerſeits die Verpflichtung zur ausreichenden 


2) „... eine [hriftlihe Capitulation ...“. 
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und regelmäßigen Bejoldung und Gewährung eines ordentlichen Unter- 
Haltes auferlegen, andererfeit3 aber zur Befriedigung aller berechtigten 
Forderungen und Wünſche, ohne eine Bereicherung zu ermöglichen, 
monatlich folgende Beträge vorſehen ſollte: 

2000 fl fiir das Perſonal CLeuttmannſchaft) des Generalobriften, 

4000 FI Flir Tafelgeld (Nahrungsmittel uſw.), 

6288 fl zur Unterhaltung der Dienerihaft (Hofftaadt) „Seiner Fürjt- 
hen Gnaden“?), Bu ihr gehörten: Mearichälle, Hof-, 
Stall- und Küchenmeifter, Kammer- und Hofjunker, Fut— 
termarfchälle, Zeib- und andere Knechte, Trabanten 23), 

Kanzleiperſonen, Kanzler, Räte, Kriegsfefretarien, Kam— 
mer- und Kanzleiſchreiber, Dolmeticher, der Hofprediger, 
der Leibmedicns, der Wundarzt, Barbiere, Apotheker, - 
Furiere, Köche, Keller» und  GSilberfammervermwalter, 
Bäder, Mebger, Müller, Einkäufer, Heerpaufenfchläger - 
(Serpaufer), Trompeter, Lafaien, Schneider, Gattler, 
Niemer, Wagner, Plattenfchläger, Büchſenmacher, ferner 
BWagen- und Kleinſchmiede, Kutſchen- und Wagenknechte u. 

. dal, Hofgeſinde und Diener mehr, die ein hoher Befehls— 
Haber „in einem jo anſehnlichen und großen Feldzuge nicht 
würde entbehren wollen“, . 

Den gefamten Betrag für den Unterhalt ohne jegliche Unterlagen auf 
einmal auszuzahlen, trugen mande Zahlmeifter (Zahlsherren) ernite 
Bedenken. Bor Aushändigung des Geldes verlangten fie deshalb beſon— 
dere, fpezifizierte Aufftellungen der vorhandenen Dienerfhaft und ließen 
im übrigen dem Befehldhaber die Befoldung ſelbſt regeln, Für die 
Kriegskaſſe ſprang aber tro& diefer Maßnahme nur in feltenen Fällen 
etwas Heraus, da gewöhnlich mehr Diener und höhere Befoldungen an— 
gegeben wurden. Der beite und ſparſamſte Weg blieb daher, dem General 
eine genau feſtgeſetzte Summe zu übergeben, die er dann ſelbſt ordnungs— 
‘gemäß austeilen fonnte, 

gu den bereit aufgeführten Beträgen traten noch: 

6000 fl an Zulagen und Vorteilgeldern — „aber ja nicht weniger, weil 
man nur ſchwer damit ausreihen könnte“ — für das Per- 
fonal der Fürjten, Grafen, Herren und anderer adliger, 
ehrlicher Leute, die irgendein Befehlshaberamt beffeideten, 
Denn auch fie würden wegen ihres Standes und Amtes 


2) Don mander Geife aus wurde diefe Summe als zu hoch angejehen. Der. 
unbefannfe Derfafjer begründete fie aber damit, daß es einem reihsfürftlihen General 
nur [wer möglich jein "würde, dieſe große Anzahl Perjonen ohne Zubußen aus - 
der eigenen Tafche zu befolden und zu unterhalten. Außerdem jollte Dear aud) der 
„Ötaadtwagen“ (= Dienfiwagen) unferhalfen werden. 

*) Ordonnanzen und Kuriere. 
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Weſens) nicht ohne ein befonderes Stand- und Vorteil- 
geld in den Krieg reiten wollen. 
Das Amtdes Generalbefehlshabers und alles, was mit 
ihm in unmittelbarer Verbindung ftand, erforderte ſomit monatlid 
18288 Gulden”). 


b) Das Amt de Feldmarſchalls. 

Der Feldmarſchall warb ſich ſein eigenes Regiment Reiter von 1000 
bis 1200 Mann einſchließlich der Rennfahne“ an und führte es im Felde. 
Er war dadurch gleichzeitig ein Heerführer, ein „Obriſt“, der dafür den 
gewöhnlichen Vorteil bekommen mußte. Außerdem gebührten ihm wegen 
der Verwaltung des Feldmarſchallſ— Reiterführer-)Amtes ein befunderer 
Stab (Staat) und Unterhalt, Die Summen dafiir durften aus den be— 
reits angegebenen Gründen nicht niedriger fein als: 

1500 FH für feine Perſon i(Xeib) und jein Amt, 

400 fle für Tafelgeld, 

400 fl für jeinen Leutnant, 

800 FI Zulage für feine Aufwärter, 

48 fl für einen Sefretär, 
48 fl für 8 Trabanten (je Trabant = Ordonnanz 6 fÜ, 
4 N für einen Staatwagen, monatlid alſo: 


2720 Gulden. 
u c) Die Generalamtsperfonen, 


An Sold jollten die Generalamtsperjonen erhalten: 

400 fl der 'Seneralguartiermeifter, 

400 fl der Generalproviantmeifter. Diejer hatte ein bejonders ſchwie— 
riges Amt zu verjehen, das fich. nur jehr mühfelig verwalten ließ. 
Seine jorgfältige Ausführung kam aber dem gefamten Heere 
zugute, Eine einzelne Perſon war jedoch nicht imjtande, diefe 
riefige Arbeit allein zu bewältigen. Daher erſchien es ratjam, 

. dm einen guten Leutnant, der zudem in Ungarn gut Beſcheid 

. wußte, beizuordnen. Deſſen Sold könnte 

100 fl oder etwas mehr betragen, Weiterhin müßten erhalten: 

390 fl der Generalwachtmeijter, 

340 fl der Generalrumormeifter, 

8300 fl der Generalmwagenmeifter, 

650 fl der General oder „Gewaltige Profoß” für ſich, feinen Dienft- 

“wagen, den Leutnant und das Übrige Perfonal zu dem je ein 
Schreiber, Trabant, Kaplan, Stocdmeifter, Steckenknecht und 
Scharfrichter gehörten. 


2°) Die Feſtſtellung der entſprechenden halbjährigen Ausgaben. iſt am Ende diefes 
Kapitels gefroffen worden. 
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Alle genannten Perſonen follten ihre Dienftpferde den Aufmwärtern 
iibergeben, die wie die anderen Mitreiter ihren MOSER gejondert 
empfingen, 

Die Generalämter Eofteten demnah im Monat 2580 Gul= 
den. 


d) Mufterhberren und Kommiffarien 


Die monatlihden Ausgaben. für die Mujfterherren und Kommiffarien 
betrugen 3600 FL. ‚Sie jesten ich zuſammen aus: 
1500 fI für den Generalmufterherrn und Kommiſſar über die Reiter 
für fein Amt, feinen Dienftwagen, die Sefretäre und Schreiber, 
1500 fl für eine gleiche Perfon iiber die Landsknechte und 
600 Fl, d. h. je 150 fl für die 4 „gemeinen“ Muſterkommiſſarien 


e) Zahlmeiſter. 
Es erhielten: 
der DOberzahlmeifter Gbriſten Pfennigmeifter) für feinen Staat, den 
Geld- und Rüſtwagen, die Sefretäre, Schreiber und Trabanten 1500 fl 
die 2 Unterpfennig- oder Zahlmeifter zuſammen 600 fl 


monatlich alfo 2100 fl 
Rah der bisherigen Aufftellung beliefen fih. die monat=- 
Tiden Ausgaben für die Hohen Aemter auf insgeſamt 
29 288 Gulden, 


2. Koſtenanſchlag für die kämpfende Truppe: 10000 Reiter jamt den 
Pferden und 20000 Fußſoldaten. 


I. Die Reiterei, 


a) Der Unterhalt der 10000 Pferde während des 
Anrittesund Abzuges. 


Erſt auf dem Kriegsihauplage begannen für Mann und Pferd die 
orönungsgemäßen Spldgahlungen und MUnterhaltsleiftungen ſeitens des 
Kriegsherren, denn nur die Monate, in denen fich die Truppe in der Nähe 
des Feindes befand und kämpfte, zählten im eigentlihen Sinne als Krieg. 
Die Unkoften, die ohne Rückſicht auf die Weite. und Dauer des Anrittes 
auf dem Wege in dag Land, in dem gefämpft werden mußte, und nad) be— 
endetem Feldzuge während des Abzuges in das Heimatland entitanden, 
wurden ganz allgemein durch Pauſchalbeträge abgegolten. Einjchlieglich 
der Troß- und Wagenpferde wurde Für jedes Pferd ‚ein Monatsbetrag 
in Höhe-von 1412 Gulden ausgegeben, fo daß für das bloße Hin und 
Zurück der Neiterei in der vorgejehenen Stärfe insgefamt 

. j 2900008 
erforderlich waren, 
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Nach) dem bereits erwähnten Vorſchlage des Verfaſſers diefes Koiten- 
anſchlages follten diefe 10000 Pferde im Kriege wenigſtens 9 Negimenter 
bilden, Das größte von 2000 Pferden follte der Generaloderleutnant, 
die reftlichen 8000 jedoch in Abteilungen zur je 1000 der Feldmarſchall und 
ſieben andere „vorfihtige, erfahrene” Obriften anführen. Bei einer jol- 
chen Einteilung konnte dann der Betrag, der fonft für befondere Kriegs⸗ 
räte ausgegeben werden mußte, wenn eben die Regimenter eine weſent— 
lich größere Stärke befaßen und die gejamte Neiterei nur 2 oder drei 
Obriſten befehligten, eingefpart werden. - Im Falle ſich notwendig er- 
weijender Beratungen waren zudem ſämtliche ehrlichen Obriften ſchon auf 
. Grund ihrer Sriegserfahrung als aktive Führer voll und ganz in ber 
Lage, jene Räte zu erjegen. Außerdem: bedeuteten für die Kriegskaſſe 
ſowohl zu wenig als auch zu viel Anführer einen ſchlechten Gewinn, denn 
je mehr einer von ihnen Pferde anwarb, deſto mehr erhielt er für feinen 
„Staat” (Stab). Troßdem aber trug ein jeder noch ängſtlich Sorge, nicht 
mit dem. gewöhnlichen Vorteil au kurz zu fommen, 

Für die Kriegshandlungen ſelbſt war noch etwas anderes von aus— 
ihlaggebender Wichtigkeit: Um des Erfolges willen follten die vielen 
„verjtändigen und wohlerfahrenen Befehlshaber” untereinander einig fein 
und in Rat und Tat zuſammenſtehen. Denn einmal gehörten fie alle der 

gleichen Nation an, und zum anderen unteritanden fie demjelben Ober- 
haupte, deſſen Autorität und Anfehen ihnen die richtige Bezahlung ficherte 
und dem fie im Felde alle gehorchten. Das völlige Zurückdrängen ihrer 
perjönlichen Streitigkeiten und Intereffen zugunsten eines gemeinfamen 
Handelns und gegenfeitiger Unterftügung ſowohl militäriſcher wie per- 
ſönlicher Art konnte daher nur dem deutſchen Volke von Nußen fein. 


b) Unterhalt und Sold für ein Regiment von 1000 
Neitern einfhließlih des Obdriften, feines Stabes 
und der boden Aemter. 


1, Bei gewöhnlicher Kriegspeftallung erforderte der Obriftundfein 
Stab monatlich folgende Beiräge: 
1000 fl für den Obriften felbft, und zwar pro Pferd 1 fl; 
400 fl als Tafelgeld, 
300 fl Stantgeld für feinen Leutnant, 
24 fl für einen Praktikanten, - 
‚12 fl für einen Dolmetſcher, 
12 fl für einen Feldicher, 
12.7 für einen Furier, 
16-fl für 2 Trabanten, 
48 Fl für einen Rüſtwagen 3°), 


) Ein jolder Rüftwagen war mif vier Pferden bejpannf. Die Unferfanen 
mußten ihn ausrüften. Zu ihm gehörten: 1 Hakenbüchſe, 2 Schaufeln, 1 Senſe 


32 


24. für 2 Trompeter, 
40 für einen Duartiermeiiter, 
40 fl, für einen Rumormeifter, 
40 FI für einen Wachtmeiſter, 
40 fl für einen Proviantmeifter, 
32 Hl für einen Wagenburgmeilter, ’ 
32 fl für einen Profoß. Bon deſſen Perſonal empfingen: 
24 fl die 3 Trabanten, 
16 fl fein. Leutnant, 
12 fl die 2 Steckenknechte und 
8 fl ein Scharfrichter *), aufammen alſo 


2132 Gulden. 


2, Die ink für den Staat des NRittmeifters; 
feine „gemeinen” Befehlähaber und den Sold der Reiter betrugen im 


Monat 
16 702 Gulden, 


Diefe Summe ſetzte ſich zuſammen aus: 


1000 fl. für den Rittmeiſter, 9. 5. für jedes Pferd 1 FL Aus einem 
folden Regiment müßten jedoh 3 „Fahnen“ gebildet werden. 
‚Dabei follte die Fahne unter der Führung des Obriften 400, 
die beiden anderen unter den Rittmeiftern mur je 300 — 
ſtark ſein 32). 

120 fl für 3 Leutnante, 

120 fl für 3 Fähnriche, 

500 fl für 20 NRottenmeifter, von denen jedem 50 Pferde unterſtellt 
waren: (je 25 fl), 

54 fl für 3 Praktikanten, 
36 fl für 3 Feldſchere, 
72 fl für 6 Trompeter, - 

. 86 fl fiir 3 Dolmetfcher, 
36 fl für 3 Wagenmeijter, 
48. fl für 6 Trabanten, 

18 fl 3 ‚Sattler, 


2 Sicheln, einige Hufeifen, Nägel und eichene Pfähle, die oben mit eijernen Schuhen 
raln und mit Ringen verjefen waren, ferner an Gpeije: 3 Scheffel Brot, 
1. „Holihen“ ‚Buffer, Ya Kanne. Käje, 1 Seife Speck, 2 Seiten Effleifh und 
1 Scheffel Erbſen. = 

>) Die Befoldung des Scharfrichters war elwas ntebrig denn die Obriſten be⸗ 
richten, daß fie feinen für 8 fl finden könnten. In Zutunft mäßfen daher mindeflens 
16 fl monatlich für diefes Amt ausgegeben werden. F 

»2) Siehe auch Seite 25 


a * 


18 fl für 3 Platiner, 
72 fl für 3 Rüftwagen, 
86 fl für 3 Hufſchmiede, 
14500 fl für 1000 Pferde (je 14% FI) *) 


16702 Gulden. 


SüreineingelnesReiterregiment von 1000 Mann mußten 
fomit monatlid 18834 Gulden, für die vorgeſehene NReiter- 
truppe aber der zehnfache Betrag: 

188340 Gulden, 
aufgebracht werden. 2, 

Sn diefer Summe war aber der Vorteil 34) in Höße von 500 ihen 
in Gold“, den die Stände des „Heiligen Oberſächſiſchen Kreiſes“ während 
des Jahres 1597 dem Obriften oder Oberftleutnant außer dem gewöhn— 
lihen Sold auf Grund eines Bertrages („beybeitellung“) gezahlt Hatten, 
nicht mit einbegriffen: Der vorliegende Anſchlag für 1598 ſah diefe Zah— 
lung nur als, eine außergewöhnlide und freiwillige Zulage vor. Bei 
künftigen Beftallungen fonnte aber ebenjo nicht darauf gerechnet werden, , 

daß ſich die Befehlshaber diefen „Vorteil ohne Widerſpruch abziehen 
laffen würden, „weil er für viele jehr angenehm, im übrigen jedoch gang 
und gäbe wäre”, Weiter mußte berücfichtigt werden, daß fi; die Wer— 
bungen, je länger der Krieg andauerte, von Tag zu Tag ſchwieriger ge— 
ftalteten und die Nitimeifter bereits Elagten, unmöglich wie bisher mit 
der einfahen Summe auskommen zu fünnen. Sn Zukunft war e8 daher, 
wenn man überhaupt jemand für dieſes Amt erhalten wollte, wohl kaum 
gu umgehen, den doppelten „Rittmeiftergulden” als Vorteil auszumerfen. 


II. Das Fußvolk. 


Die vorgeſehenen 20000 Landsknechte bildeten 5 Regimenter zu je 
4000 Mann, die wiederum in je 10 Fähnlein aufgeteilt waren, 


a) Das Laufgeld, 


Feder Söldner empfing nad erfolgter Anmwerbung den ‚Berbetaler” 
oder dag „Laufgeld“ ausgehändigt, fo daß für die in Augficht genommenen 
20.000 Soldaten ebenfoviele Taler °?) bereitgehalten werden mußten. Um— 
gerechnet ergaben dieſe 

22857 j[ 3 gr. 


3) In diefe Anzahl waren die Troß- und Wagenpferde eingerechnet. 

24) Vorteil bedeutet hier Geſchenk oder Belohnung. 

3), Ein Taler hatte 24 Groſchen zu 12 Pfennigen, aljo 2,88 ME, der Gulden. 
aber nur 21 Srofhen = 2.52 Mt. 
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b) Die often für ein Regiment. 
1, Der Staat des Obriften, fein Borteil und die dazugehörigen Perſonen. 
Es waren erforderlich für: 
‚sen Obriften ſelbſt und fein Tafelgeld 400 Fl, 


feinen Praktikanten - 12 1, 
den Schreiber ’ 12 fl, 
6 Trabanten 24 fl, 
einen Pfeifer und Trommelſchläger 16 fl, 
6 gemufterte Pferde 72 fl, 
einen Rüftwagen ' 24 fl, 
einen Dolmetſcher 12 fl, 
einen Koch 4 |l, 
einen Oberleutnant 100 fl, 
feine beiden Trabanten 8fl 


monatlich zuſammen 684 Gulden. 


2. Die Koſten des Staates der hohen Aemter. 
An Sold erhielten allmonatlich: 
der Profoß 40 fl, 


fein Schreiber sfl, 
feine 4 Trabanten 16 fl, 
ein Kaplan 8 fl, 
der Leutnant des Profoſſen 20 ft, 
deſſen 2 Trabanten 8fl, 
die 8 Stockknechte 82 fl, 
der Stocdmeifter 8 fl, 
der Nachrichter Echarfrichter) 16 fl, 
ein Schultheiß 40 fl, 
ein Gerichtsſchreiber 8 SL, 
der Schultheiß für feinen Trabanten a fl, 
10 Gerichtsleute £ 40 fl, 
ein Gerichtsweibel j 4 fl, 
ein Wachtmeiſter 40 fl,- 
deſſen Trabant Afl, 
der Quartiermeiſter 40 fl, 
fein Trabant Gurſche) ji 4fl, 
der Oberfeloſcher 32 fl, 
der Proviantmeiiter as 32 fl, 
ein Hurenmeibel ajl 


insgefamt 408 Gulden. 
3* 2 3 535 - 


8 Der Koftenanichlag für ein Fähnlein. 
Es £ojteien im Monat: 


der Hauptmann : 40 fl, 
ſein Junge 4fl, 
2 Trabanten 8 fl, 
ein reifiger Knecht 8 fl, 
der Fähnrich 20 sl 
fein Junge 4 fl, 
der Kaplan 12 FL, 
der Feldwebel Geldweibell) sH, 
der Feldſcher e 4fl, 
der Feldfchreiber , 4 fl, 
der Surier 5 4fl, 
2 „Weibell” i 8fl, 
2 Pfeifer P 8 fl, 
2 Trommelſchläger 3 8 fl, 
ein Dolmetſcher 4fl, 
2 Schüßenführer 8 fl, 

- 200 Doppeljöldner 2400 $13°),. 
100 Musketiere 800 ft, 
100 einfache Schützen 500 fl) 


zuſammen 3852 Gulden. 
Die 10 Fähnlein eines Regimentes le iD= 
mit allein monatlid: 
38520 Gulden. 


Dazu traten die Ausgaben für den Obriften und die Hohen Aemter 
famt ihren „Staaten“ und Vorteilgeldern, jo daß ih die Bejamt- 
fumme für ein Regiment auf 36 912 Gulden belief. 

Was die Indienſtſtellung und Bejoldung der Landsknechte anbetraf, 
fo ftellte der unbekannte Verfafler feit, daß die „Vorteile der Haupt- 
Teute und Obriften nur jehr gering wären. Bisher Hatten das Neid), 


6) Die befrefjende Stelle im Attenftüd heißt wörtlih: „Zweihundert Doppel: 
Jölönern, darunter 12 mit Schlachtſchwertern, unnd Neun mit Helleparfen derer 150, 
mit 12 fl thut 1800 fl“. Dieje Stelle ift ziemlich unklar und dunkel und läßt ſich 
auch niht aus den weiteren Ausführungen des Derfallers ertlären. Auperdem liegt — 
wie jo ojt — bier ein jehr irreführender Nechenfehler. vor. Der unbefannfe Ver— 
faſſer hat verjehentlih die lehßte Zahl — 150 — als Grundlage jeiner errechneten 
Summe — 1800 fl — genommen und die reftlihen 50 unberädfihfigt gelafjen. 
Als monaflihe Summe für ein Zähnlein errechnet er aber 4076 fl. Wie dieſe 
Summe zuſtande fommt, ift nicht jeftzuftellen. Mertwürdig erfheint aud, daß ein 

Schüßenführer (4 fi) weniger Gold erhält als der einjahe Schütze (5 fl). 
; 37) Darunter jollten drei Zimmerleufe mit Axten jein. 
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beſonders aber die Kreisftände und die Benölferung von ſich aus und auf 
eigene Koften Hilfe und Knechte (= Landsknechte) geſchickt. Dieſe bis— 
her übliche und auch in den lebten ungariſchen Kriegszügen noch ge— 
bräuchliche Einrichtung ſollte aber in Zukunft in Wegfall kommen, fo daß 
dies eine beträchtliche Erhöhung der Kriegskoften im allgemeinen be— 
deutete. Diefen Mehrausgaben Eonnte man bis zu einem gewiſſen Grade 
jedoch dadurch begegnen, daß man den Landsknechten den Sold monatlich 
auszahlte. Wenn dies Verfahren auf der einen Seite auch den Nachteil 
hatte, daß für die Befehlshaber weniger Gewinn herausſprang, fie nicht 
mehr mit dem angeſetzten Vorteile zufrieden fein witrden und. unmöglich 
weiterhin ftandesgemäß Ieben könnten, jo behielten fie andererſeits aber 
dafür jederzeit.mehr Leute im Feld?) und Fönnten dadurch einen hübſchen 
„Batzen“ Geldes erjparen, weil dann die Werbefoften für neue Sauber 
knechte fortfielen. 

Die monatliden Kofiten für die 20000 Mann Fuß— 
volk beliefen ſich ausſchließlich der Werbe- und Abzugsgelder ſomit auf 
198060 Gulden. 


4. Das Abzugsgeld. 


Zu den bisherigen Summen traten nach beendetem Kriege für jedes 
Regiment für den Abzug, der mit einer Dauer von einem halben Monat 
angenommen wurde, weitere 19500 fl Hinzu, fo daß das geſamte Ab— 
zugsgeld, das aber noch nicht die Ueberſolde und Borteilgelder ein- 
ſchloß, für das Fußheer 97 500 fl. betrug. 


c) Die Koſten für Fahnen und Munition. 
1. Fahnen. 


Außer für die Soldzahlungen mußte weiteres Geld für die Befchaf: 
fung von „Fliegen”, Tragfahbnen und Fähnlein, die die 
Reiter- und Landsknechtsfähnriche und die Zahlmeifter führten, bereit- 
geftellt werden. Bene follten aus Damaft oder Tafend hergeſtellt und in 
einer guten, dauerhaften Farbe gehalten fein. Außerdem mußten fie 
auch bejtimmte Kennzeihen und Infignien tragen, damit fie auch zum 
Geben von Signalen verwendet werden könnten. 

Sir die Reiterei wurden 30 Fahnen zum Preiſe von je 70 fl benötigt. 
Die Landsknechte brauchten 50 Fähnlein, von denen jedes nur 50 Fl koſten 
jollte, Für diefe Feldzeichen, die noch nit die „Biegen“ für die 
Zahlmeifter einjchloffen 39), waren allein 4600 fl erforderlich. 


») D. h. viel weniger würden dejerfieren und fi neu anwerben lajjen, wenn fie 
monatlich ihren Sold ſtatt dieſen auf einmal und — wie "daraus : geſchlaſen 
werden muß — zu Beginn des Feldzuges ausgezahlt erhielten. J 

30) Über die Koſten der Fliegen iſt im Voranſchlag nichts mitgeteilt. 
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2. Munition 


Jedes Negiment brauchte während eines halbijährlichen Feldzuges 
" mindeftens 40 Zentner Blei zu Kugeln und 20 Zentner gut gelürnertes 
Pulver, um ald gut ausgerüftet zu gelten, Vom Blei Eojtete auf dem 
Lagerplatze der Zentner 4, nom Pulver jedoch 20 fl, fo daß für das ge- 
ſamteFußvoltk von 20000 Mann 2800 Gulden für Munition 
in Anſatz gebracht werden mußten, 

Zum Schießen gehörten ferner „ein gut Teil wohlgejottener Lunten“ 
einfhliegid Kraut und Lot, die zum Entzünden des Pulvers not- 
wendig waren, Die vorgeſchlagene Summe von 2000 fl. war nad An— 
ficht des unbekannten Verfaſſers etwas Enapp bemeſſen, denn er jelbit 
glaubte nicht recht, daß alle Unkoſten davon beſtritten werden Könnten. 


d) DieBorbereitungund Ausarbeitungdes Feldzuges. 


Nicht zuletzt mußten ungefähr 40000 fl für die Koſten in Rechnung ge— 
ſetzt werden, die bei der Ausarbeitung und Vorbereitung des Kriegs— 
zuges entſtanden. Da galt es nicht nur, Zuſammenkünfte und Beſpre— 
chungen abzuhalten, ſondern auch Boten hin- und herzuſchicken und andere 
unvermeidliche Ausgaben davon zu beſtreiten, ehe der eigentliche Feld— 
zug begonnen werden konnte. Dann kamen aber auch Unzufriedenheiten 
vor, die auch abgeſtellt werden mußten, wenn man nicht einen erfahrenen 
Heerführer verärgern und auf dieſe Weiſe verlieren wollte. Weil eben 
das Wohl des Einzelnen mehr als die Sicherheit von Staat und Volk 
im Vordergrund ſtand, wurde ganz allgemein freigeſtellt, in Fällen, wo 
ſich nachträglich herausſtellen ſollte, daß der oder jener Befehlshaber 
nicht mit dem für ihn vorgeſehenen Unterhalt auskäme und darum un— 
zufrieden wäre, jederzeit einen „Nachſchub“ oder eine Zulage zu bewilli— 
gen und auszuhändigen. 


e) Der halbjährige Kriegszug. 


Was koſtete aber nun der geſamte Feldzug, der ohne An- und Abmarſch 
ſechs Monate dauern und im Jahre 1598 ſtattfinden ſollte? Im Vorher— 
gehenden wurden nur die Koften für einen einzigen Monat und die ein- 
maligen Ausgaben feitgeitellt. Die folgende Meberficht fol darum nun— 
mehr aufzeigen, welche Summen damals ein Halbjähriger Krieg — weil 
im Winter Kriegsruhe herrſchte und dann, wenn ſchon mehrere Jahre 
- Hintereinander gekämpft werden mußte, die Heere Wintergquartiere be— 
zogen, brauchte nur für dieſe Zeit ein Koſtenanſchlag ausgearbeitet zu 
werden — erforderlich gemacht Hat, 
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Die Kriesskoſten. 
a) Einmalige Mußgaben für: 
Borteilgeld des Generaloberitleutnants 10 000 fl, 


Anrittögeld für die Reiterei 145 000 ft, 
Abzugsgeld für die Neiterei nach beendetem Kriege 145 000 fl, 
Laufgeld (Werbetaler) für die Landsknechte 22 857 fl Bar, 
Abzugsgeld für die Söldner 97500 ft, 
Freimillige Zahlungen an die 10 Reiterregiments- 

führer j 5000 fl, 
Fahnen und Fähnlein 4600 fl, 
Pulver, Blei, Lunten, Kraut und Lot ’ 4800 ft, 


Ausarbeitung und Vorbereitung des Feldzuges 40 000 ft, 
zufammen: 474757 fl 3 gr. 
b) Monatlide Ausgaben in einem halben Jahre für: 
Befoldung und Unterhalt des Generalodrijten und 


feines „Staates“ 109 728 fl, 
das Amt des Feldmarſchalls f 16 320 fl, 
die Generalamtsperjonen 15.480 fl, 
die. Mufterherren und Kommiſſarien 21600 fl, 
die BZahlmeijter 12 600 I, 


die gejamte Neiterei einſchl. der Führer uſw. 11830 040 fl, 
das geſamte Fußheer einfehl, der Führer uſw. 1188360 fl, 


zufammen: 2494128 Gulden, 


c) Sefamtausgaben: 


Einmalige Ausgaben i : 474 757 fU 3 gr. 
Allmonatlide Ausgaben 2494128 I — gr. 


Sejamtfumme *): 2968885 Fl 3 gr. 


2968885 fl 8 ar! oder 7481590 Mark und 56 Pfennige! Wie lächer- 
lich gering erfheint uns heutigen Menjchen diefe Summe, Hat doch im 
vergangenen Weltfriege mander Schuß weit mehr gefoftet al3 die halb— 
jährige Menge an Pulver, Blei und Ziindmaterial einer ganzen. 20 000- 
föpfigen Armee der Landsfnechtszeit! Nichts erhellt deutlicher als dieſer 
Bergleich, wie jehr fich die Zeiten geändert Haben, Ein „Fröhlicher” Krieg, 
wenn wir an die „auswartenden”, d. h. zuſchauenden Perjonen und die 
erforderlichen Aufiichtführenden über den buntichedigen Troß denken, hat 
einem Material» und Vernichtungskrieg Plab gemadt. Wachſende Be- 


40) Der unbefannte Verjaſſer errechnet in jeinem Koflenanfhlag als Endjumme - 
3000155 fl 3 gr. Rach Bejeitigung aller Rechenjehler ergibt ſich jedoch dieſer Betrag. 
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völferungszahlen, neue Erfindungen und Abmwehrmittel Haben diejen. ge- 
waltigen Umſchwung bewirkt und im Zaufe der Jahrhunderte das Kriegs— 
und Heerweſen von Grund auf verändert. Beide Zeitverhältnifie dür— 
fen daher nicht im entfernteften miteinander verglichen werden, auch dann 
nicht, wenn man. verfuden wollte, eine valutagleiche Umrehnung der 
Werte vorzunehmen: 

. Ob dem vorliegenden Koftenanfchlag und einem der angegebenen Mittel 
und Wege zur Kapitalbefhaffung Beachtung geſchenkt worden ift, läßt 
fi hieraus nicht Feititellen und foll hier auch. nicht unterjucht werden. 
Bielleicht ift er nur Entwurf geblieben, weil der Berfafler feine Unter- 
ſchrift nicht gegeben hat. So‘viel aber fteht feit, dab die Kämpfe gegen 
den „Erbfeind der Chriftenheit”, die Türken, im Jahre 1598 mit gutem 
Erfolg fortgejeßt worden find, denn ſchon im Dezember 1597 Hatte Sig- 
‚ mund Bathory, der Fürft von Siebenbürgen, fein Land im geheimen 
Bertrage gegen ein Jahrgeld an den Kaiſer abgetreten. Im März 1598 
bejesten die kaiſerlichen Truppen Raab. Es kämpfte ſich von. diefem 
Sabre ab leichter gegen die Osmanen, denn ihre Macht lähmten innere 
Unruhen und der drohende Ausbruch des Perferfrieged. Wenige Jahre 
fpäter,.1601, gelang es denn auch Erzherzog Matthias und dem Herzog 
von Mercoeur, Stuhlweißenburg zu erobern und es glücklich gegen ein 
heranrückendes türkifches Entfaßheer au verteidigen. Aber auch die 
Kaiferlihen erlitten noch einige Niederlagen. 1600 ging Kanizza, das 
Bollwerk Steiermarfs, verloren, - Mit längeren Unterbredungen fänpf- 
ten Deutfche, Defterreiher und Ungarn noch jahrzehntelang gegen die 
Türken, bis jchließlich politifhe Umgruppierungen eintraten, die e8 auch 
Preußen, wie eingangs bemerkt, 1789 als ratſam erſcheinen ließen, ſich 
den alten Gegner, der jahrhundertelang in feinem Eroberungsdrang 
Europa in Spannung hielt und die deutſchen Kaifer oft genug Hinderte, 
den Vorgängen und Mufgaben im Reiche die nötige Aufmerffamfeit zu 
widmen, zum Bundesgenoſſen zu machen. 


III. Das Heerweſen im Wandel der Zeit. | 


Heerweſen einft und jest! Grundlegende Wandlungen vollzogen Tich 
in zwei Jahrtauſenden deutſcher Geſchichte. Eine Art Kreislauf. vollzog 
ich in. diefer Zeit: Mit dem Volksheer begann dieſe Entwicklung, um 


. nah mannigfahen Irrungen und Wirrungen mit ihren Berfallderjchei- 


nungen zur zeitbedingt veränderten Ausgangsftellung zurückzukehren. 
Jede Zeitperiode forderte ihr eigenes. Heerweſen, erhielt ihre unverfenn- 


bare Ausdrudsform, deren Gepräge die innere Geiſteshaltung der je= 


weil lebenden Bevölkerung, ihre Einftellung zu Blut und Boden als 
“den raffiich-urewigen Werten und zu Volk und Vaterland beitimmten. 

Zu Beginn der geihichtlihen Zeit, tritt uns als einzig befannte 
Heeresform im germanifhen Lebensraum das Volksheer entgegen. 
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Die: einfahen Gleihungen: Volk = Heer oder Volksgemeinſchaft = 
Wehr- und .Schiefaldgemeinfhaft, drüden wohl am beiten und Elariten 
dies innere, Iebensgejehlich bedingte Verhältnis aus. Jeder wehrfähige 
Mann war nach ungefchriebener Heiliger Meberlieferung verpflichtet, mit - 
dem Schwerte unter Einfab feines Lebens Beiig und Beſtand feines 
Volkes (Stammes) zu verteidigen und zu mehren. Blut und Boden und 
Kampf ſowohl als Ehrenrecht als auch unveräußerliche Ehrenpflicht ftell- 
ten die unlösbare germaniſche Dreieinheit dar, die unverändert bis 
zum Eindringen artfremder Ideologien fortbeitand. und das ganze Leben 
des freien Germanen beherrſchte. Dem felbjtgewählten Führer, der die 
blutbedingten Charafterwerte eines nordischen Menſchen: Ehre und Treite, 
höchſte Einjagbereitihaft und Tapferkeit, Kämpfertum überhaupt, Kames 
radihaft und Mut u, dgl. m., am reinften bejaß, folgten fie in die Schladht. 
Fir ihn, der gleihfam Blut und Boden, d. h. Sippe und Samilie und 
Aderland ſymbolhaft verkörperte, kämpften lie big zum Sieg oder. -ftarben- 
mit ihm. Keine größere Schande gab es, als feige gewefen oder vor dem 
Feind geflohen zu fein. Der Wehrlofe war: gleichzeitig ehrlos, und wer 
Blut und Boden nicht ſchützen durfte, lebte unfrei, war Knecht. Darum 
übte fich jhon der Süngling im Gebraud der Waffen- und ftrebte feinen. 
heldenhaften Vorfahren nad, und aus dem gleichen Grunde wurde Franfer 
Nachwuchs frühzeitig ausgemerzt. Auch die rauen befeelte der gleiche 
Geiſt der Wehrhaftigkeit. Sie folgten ihren Männern in die Schladht 
und waren ihre Mahnerinnen und Helferinnen zugleich, die im Notfall 
ebenfo lieber den Tod als fremde Sklavenketten wählten. - 

Im 8 Jahrhundert bereit wurde das Volksheer vom Lehensritter- 
heer abgelöft. Zwar bedeutete diefe Form ſchon ein Söldnerheer, da. dor 
der wehrfähige Mann, der Ritter, den‘ Ertrag eines Lehens Tebensläng- 
lich als Sol fiir feinen Kriegsdienſt befam; dieſes Materielle aber ver- 
drängte zunächſt durchaus noch nicht die überlieferten ideellen Werte und 
Bindungen, denn es: jpielten in dieſer Zeit der reinen Naturalwirtſchaft 
— Geld gab e8 ja noch nicht! — vorläufig nur äußere Notwendigkeiten 
und Einflüffe (Neiterheer.der Araber, Aenderung der Grundbefigverhält- 
niffe, Größe des Frankenreiches uſw.), jedoch nicht artfremde, den hero— 
iſchen Diesjeitsglauben unferer Borfahren zerftörende Ideologien bei 
diefer Wandlung des. Heerweſens die ausfchlaggebende "Rolle. Es ent— 
ſtand ein Söldnerheer, das ſich durchaus noch feine —2 und nationale 
Grundlage bewahrte. 

Der Ritter rüſtete ſich ſelbſt aus. Ein ſolches Heer koſtete dem aifer 
nichts oder doch nur ſehr wenig. Erſt als die „Beſoldung“, das Lehen, 
erblich, zum perſönlichen Eigentum wurde, als Blut und Boden im Den- 
fen des Einzelnen immer mehr Hinter eigennübigen Beftrebungen und, 
dem Ringen nach Macht zurücktraten ‚und sartfremde Gedanfengänge die 
heldiſche Lebensauffaſſung immer. jchneller zerftörten, geriet die einſt 
übernommene Verpflichtung zur Landesverteidigung in Bergefiendeit, zu⸗ 
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mal der Krieg nicht mehr als äußerftes und letztes Mittel. zur Erhaltung 
des Volkes und jeines Lebensraumes, jondern faſt ausſchließlich zur Be— 
friedigung und Steigerung politifcger und kirchlicher Macht Anwendung 
fand, Mit dem Erwachen der Machtgelüſte verblaßten Denken und Han- 
deln für Volk und Baterland. Die alte Ehrenpfliht wurde ihrer Un— 
veräußerlichfeit entfleidet und gegen zunächſt weniger. drüdende Ver— 
pflidtungen eingetauſcht, das alte Ehrenrecht aber vollftändig aus der 
Hand gegeben... Als dann noch das Geldweſen die Herrſchaft übernahm, 
da. verſetzte es für Jahrhunderte dem Volksheere, das Germanenſtämme 
vor dem Untergang bewahrt und zur Schaffung eines größeren deutſchen 
Neiches zur Meromwinger- und Sarolingerzeit beigetragen Hatte, den 
Todesſtoß. 

Unter bedeutſamen Führern Hatten die Volkshéere große Taten voll- 
bracht, vermochte ihr Einjab zu wiederholten Malen Mitteleuropa vor 
andringenden fremdrafligen Feinden und ihrer Herrichaft zu retten, Mit 
diefem Eraftvollen Inftrument wurde ein Armin (Siegfried!) der Cherus— 
fer zum Befreier Deutſchlands und Erretter feines. Bolfstums, gelang dem 
römifhen Feldherrn Aetius mit germaniſchen Kriegern ein Sieg fiber 
die Hunnen (451), ſchlug Karl Martell (782) die Reiterſcharen der Araber 
und wehrte ihnen ein Herrihen über Europa u, dgl, m, als aber die 
raflebedingte Verpflichtung zum Kampf zum bezahlten Beruf zii werden 
begann, ſtand Deutichland in jeder Hinficht an einer. folgenfchweren Wende, 
traten die Vernichtung altüberlieferter völkiſcher Werte und der allge— 
meine Niedergang immer jtärfer in Erfcheinung. 

Bon nun an wurden zumeiſt entwurzelte Fremde für den Kriegsdienft 

angeworben, auf: Zeit gemietet, die feine Bindung mehr an Blut und 
Boden, ja häufig nit einmal an ein Volkstum kannten. Diefen Söld- 
nern war e3 gleich, wo, für wen und um was fie kämpften und welches 
Land fie verteidigen follten. Nur eins vermochte noch ihre Gleichgültig- 
feit zu bannen: Die Frage nad der Bezahlung Wo ihrer der höchſte 
Sold harrte, da waren fie zu finden: Einmal hier, das nächſte Mal dort, 
ja ſelbſt auf der Gegenseite Dienft zu tun, ſcheuten fie fih unter Umftänden 
‚nit, Für Geld traten fie ins bunt aufammengemwürfelte Heer; Geld 
bejtimmte. das Maß ihrer Einfabbereitihaft, und Geld gab Häufig genug 
den Anlaß, baldigft wieder zu defertieren und fich neu anwerben zu laffen. 
Auch die Heerführer wußten genau, welche Bedeutung fte in einer ſolchen 
Zeit bejaßen, und das bejonders dann, wenn fie Thon Auf und Ruhm 
erworben Hatten, „Sie wollen nicht reiten“, d. h. in den Kriegsdienſt 
treten, wenn fie nicht einen hohen „Vorteil“, ein Geſchenk, eine Vorſchuß— 
belohnung erhalten, Nach Geld und wieder Geld ging — bis auf feltene 
‚Ausnahmen — das Trachten der Söldner und ihrer Führer. Was küm— 
merte fie, wenn dabei das Neid; zugrunde. ging? Alles Ideelle war 
geſchwunden. Das Meaterielle Herrichte unumſchränkt, wie uns der vor- 
ftehende Koſtenanſchlag in erſchreckend deutlicher Weiſe erfennen läßt. 
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Als ipäter dazu übergegangen wurde, ae Teile der bodenftändi- 
sen Bevölkerung zur Landesverteidigung heranzuziehen, da zeigte fi 
wiederum die Macht des Geldes. Die Reichen brauchten ja nur einen 
Erſatzmann zu Stellen oder eine Summe zu zahlen, um der Pflicht Tedig 
zu fein, Volk und Vaterland verteidigen und daß Leben für ein Ideal 
Hingeben zu müffen. Das konnte der Arme tum! infolge des Sieges 
artfremder Ideologien und Kirchenlehren über deutſche Menſchen war 
die in Blut und Boden wurzelnde heldiſche Geſinnung im Denken wie im 
Handeln völlig verdrängt und durch eine genau gegenteilige Haltung und 
Anſchauung erſetzt worden. Damit mußte das Söldnerheer zu einem der 
Totengräber des Staates werden, denn mit der Uebernahme und Aus— 
bildung dieſes Heerweſens wurde gleichzeitig der Keim zum Untergange 
ſeines Erhalters gelegt. Das eine ſchloß das andere ein. Noms Welt—⸗ 
reich ging zugrunde, mußte zugrunde gehen, weil u. a. fremde; hauptſäch— 
lich germanifhe Söldner feinen Beitand erhalten jollten, Und es trieb 
auch das erſte Deutſche Reich bereits feit dem erjten Landsknechtsheere, 
das Rudolf von Habsburg 1273 aufftellte, langſam, Schritt für Schritt, 
jedoch unaufhaltfam feiner Auflöfung entgegen (1806). Selbft die ftehen- 
den Sölönerheere des 17, und 18, Jahrhunderts vermochten diefe Ent- 
wicklung nicht aufzuhalten, 

Dann aber vollzog ſich eine plötzliche Wendung. Hatte ſchon Friedrich 
der Große feinen ſchwerſten, den Siebenjährigen: Krieg, nur durch teil- 
weijes Zurüdfehren zum-Volfsheer glücklich für ſich beenden Fünnen, fo 
mußte ein Zufammienftehen des ganzen deutſchen Volkes Wunder bewirken. 

Baterlandsfreunde waren, als die Herrichaft Napoleons amd feiner | 
Heere ſchwer auf Deutichland laſtete, eifrig ang Werk gegangen, um wie 
alten, jo lange durch Eigennug und fremde Lehren zurücdgedrängten 
germaniſch-deutſchen Ideale wieder ins Leben zu rufen und Vertrauen 
zur eigenen Kraft zu weden. Ihr jahrelanges, unermüdliches Werben 
und Bemühen trug ſchöne Frucht. Die Deutſchen erfannten tatjächlich 
ihre Stärke; fie fhüttelten Shwähe und Ohnmacht energifch ab; fie ſtan— 
den auf und — Ttegten wieder. Dieſer Bolksiturm fegte Napoleon und 
feine Schergen raſch hinweg. Obwohl nach dem Befreiungskrieg die von 
sen Fürſten in der Notzeit gegebenen Verſprechungen nicht eingelöft und 
das Volk um die Früchte feines Einjaßes und Sieges betrogen wurde, 
blieb als einziger. Erfolg die allgemeine Wehrpflicht (eingeführt 1814) 
beitehen. Das Volksheer entjitand neu, dem ih Frankreich 1870/71 beu- 
gen mußte, und im Weltfriege war eine Welt von Feinden nicht imftande, 
feine Kraft zu brechen. 

Nach :1918 gingen dann volksfremde Elemente daran, die deutſche 
Wehrhaftigkeit ſyſtematiſch zu zerſtören. Das Verſailler Schanddiktat 
geſtattete nur ein Berufsheer von 100000 Mann; die allgemeine Wehr— 
pflicht mußte darum aufgegeben werden, und Heldentum und Wehrgeiſt 
wurden mit allen Mitteln verächtlich gemacht. Sie ſollten ausgerottet 
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werden, Materialismus, Liberalismus und Pazifismus begannen zu⸗ 
nehmend mehr von den verführten deutfchen Menſchen Beſitz zu ergreifen, 
die. den jüdiſch-marxiſtiſchen. und freimaurerifhen Srrlehren und Parolen 
ahnungslos folgten. Der. germanifch- deutihe Widerftands- und Erhal- 
tungsmwille ſtand der Verwirklichung jüdiſcher Weltherrichaftspläne hin— 
dernd im Wege. Erſt wenn ſeine Kraft gebrochen war, konnte dieſes Ziel 
erreicht werden, konnten unſer Volk und Vaterland im Bolſchewismus 
untergehen. Doch der Jude hatte ſeine Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
Adolf Hitler gebot der raſchen Abwärtsbewegung ein energiſches Halt: 
Und ſo begannen der Aufbau und Aufſtieg von neuem. Schon 1935 gab 
uns der Führer die allgemeine Wehrpflicht zurück, ſchuf er ein neues 
Volksheer, wie es in ſeiner Einheit, Stärke und Geſchloſſenheit noch nie in 
deutſcher Geſchichte beſtand. Er knüpfte da die Fäden in der Vergangen— 
heit wieder an, wo fie artfremde Ideologien vor mehr als einem Jahr⸗ 
taufend: zum Abreißen braten. : Kampf für Blut und Boden als Ehren- 
recht und’ unveränßerliche Ehrenpflicht fteht wieder iiber unferen Bahnen 
geſchrieben. Was Friedrich Ludwig Bahn, der unermüdliche Prediger 
deutfcher Einheit, damals (1810) ahnte und vorausfah, iſt durch unferes 
Führers Tat und: Willen. zur Wirklichkeit geworden: 

„Deutſchland, wenn es einig mit fi, als deutihes Gemeinweſen, 
feine ungeheueren nie gebrauchten Kräfte entwidelt, kann einft der Be— 
gründer des ewigen Friedens in Europa, der murenger der Menſchheit 
fein“! (Deutſches Volkstum). 
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TE TE TE ET, TEE, TITTEN, —— 


Drei Keftenbrieje” 
Bon Dr. Dr. Erich Bromme. 


Es iſt noch nicht allzulange her, daß die deutſchen Zeitungen eine Notiz 
brachten, die von einer neuerlichen Verbreitung ‚von Kettenbriefen. in 
Nordamerika. berichteten. Viele unjerer Bolfsgenoffen mögen damals 


ungläubig mit dem Kopf gefchüttelt und gemeint haben, daß heutigentags 


fo etwas nicht mehr möglich fein könnte. Dieſe fegen aber nicht die vielen 
in Selten zufammengejäloffenen konfeſſionellen Schwärmer. und Fan— 
tasten in Rechnung, die,es im „Lande der unbegrenzten Möglichkeiten“, 
wo Kirche und Staat getrennt find, gibt und die auf jeden. Firhlidh an— 


geftrihenen Unfug Hineinfallen und ihn aus anerzogener Angit um ihr N 
Seelenheil nicht nur eifrig mitmachen, ſondern auch mit allen Kräften 
dafür Propaganda treiben. Bene wollen es auch meift nicht wahrhaben,. 


daß es auch bei ung — und nicht nur auf dem Landel — heute noch viele, 
hauptſächlich alte Leute gibt, die zäh am Aberglauben fejthalten, Die, nur 
am die Koften für den Arzt zu eriparen, in Krankheitsfällen bei Menjch 
und Tier lieber den Wunderdoftor, den Hellfeher, den Mann mit dem 
Erdipiegel, die weiſe Frau oder die, die „daß Beiprechen kann“, wegen 
deren angeblicher „Fähigkeiten“ und „Erfolge“ zu Hilfe holen. Und felbjt 
die zahlreihen Bemeije für Mißerfolge und angerichtetes Unheil. haben 


da8 Vertrauen zu diefen Perjonen und ihren Mitteln, wie Bauber- 


ſprüchen, ſympathetiſchen Mitteln und Kuren, SSWEDEHONERTENIEENEN 
u. dgl. m. nicht zu erſchüttern vermocht. 

Der Kettenbrief in der hier vorliegenden Form Gestik fein Eni- 
ftehen dem römiſch-katholiſch bebexrſchten Mittelalter, in dem die — 


9 Diefer voltstundlihe Beitrag ſtellt im gewijjen Sinne eine Ergänzung zum 
Heft 1 diejer Schriftenreihe dar. Die hier behandelten und wiedergegebenen. Shuf- 
briefe find mir neben anderen im Laufe meiner- fieölungsgefhichtlihen Forfhungen 


in Oſtthüringen in die Hände gefommen und befinden ſich im Original’z.T. in 


meinem Beſitz. Auch aus Meufelwik wurde mir ein folder Keftenbrief, der. den 
drei angeführten inhaltlid gli, vorgelegt, leider jedoch nicht zur Anfertigung einer 


Abſchrift überlaſſen. Seinem Papier nach zu ſchlieben, ſtammt er aus der zweiten 


— des 19. Jahrhunderts und dürjfe wohl um die — von 1870 entſtanden ſein. 
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danach jtrebte, die Menjchen unter ihre Gewalt zu zwingen und ihr Leben 

fogar in Einzelheiten zu beftimmen. Dazu war ihr jedes Mittel recht, 

diefeg Ziel zu erreichen; denn je mehr fich die „Gläubigen“ in Seelenangft 

und Todesfurcht befanden, um fo feiter ftand die Herrſchaft Ver Prieſter 

und des „römiſchen“ PBriefterfürften, um jo mehr aber konnten auch ganze 
Länder und Völker ausgepliindert und ausgebeutet werden. 


Diefe unumjtößlide Tatſache wußte ſich aber auch eine Reihe nicht- 
geiftlider Perjonen, die Zweck und Biel der Eirhliden Bevormundung 
anjcheinend recht genau erkannt hatte, zunutze zu machen. Sie verftanden 
es auch ihrerjeits, ihre Mitmenſchen, ohne es ihnen fonderlich merfen 
zu laſſen, durch allerlei abergläubifche Mittelchden gehörig auszubeuten, 
Die „Iumpathetifchen Fähigkeiten”. fchrieben fie ſich zumeist Telbit zu, 
täufhten Erfolge und geheimes Wiffen vor, führten geheimnispnlle Reden 
uſw. und erreichten fo, daß ihnen bald die in abergläubiſcher Furcht be- 
fangene Mitwelt mehr aus Angſt vor mögliden Schädigungen als aus 
Ueberzeugung glaubte und ſich ihrer „Hilfe“ bediente. Sp erlangten fie 
aroßen Einfluß auf weite Kreife, den fie auf jede Art und Weile zu 
erhalten trachteten, wozu ſie faſt ftetS ihrem verwerflihen ud ſchädlichen 
Tun und Treiben ein KHriftlides Mäntelchen umhingen. 


Die Verfaffer der als „Haus- und Schußbriefe” getarnten Welt- oder 
Stettenbriefe müſſen wir daher ſowohl in kirchlichen als auch in anderen, 
ebenſo auf mühelofe Bereicherung und Befriedigung der Herrichgelüfte 
bedachten Greifen ſuchen. Sie traten meift dann mit ihren Machwerken 
an die Deffentlichfeit, wenn fie merkten, daß ihnen aus guten Gründen 
die Herde davonzulaufen und die Macht iiber die Gemüter aus den Hän- 
den zu gleiten drohten. Was darum geeignet erihien, die aus geiftlidher 
und 'geiftiger Bevormundung und aus abergläubifcher Unterwerfung 
fliehenden Schäflein wieder zurückzubringen, wurde in diefe Briefe Hinein- 
gepadt, Daher jtellt ihr Inhalt in den meiften Fällen ein furdhtbares 
Miteinander und Nebeneinander von Wünſchen und Verordnungen Kirche 
Tiher und ſelbſt polizeilicher Art, von Drohungen und Verheißungen, 
Beſchwörungen, ſympathetiſchen Segen, Formeln u. a. m, dar, Sie find 
raffiniert ausgeflügelt und ganz auf Wirkung abgeftellt, da e8 die ein- 
fachen, leicht zu beeinfluffenden, mehr ängftlih als willig glaubenden 
Menſchen in der hergebrachten Abhängigkeit zu erhalten galt. 

Die Trage nach der Zeitdauer, die ſolche Briefe im Umlauf gemefen 
dind, läßt ſich nicht ‚einheitlich beantworten, Die Verbreitung mancher 
Hlieb auf einen verhältnismäßig Heinen Kreis und Raum befchränft, 
Sie verfhwanden bald wieder. Andere Hingegen fanden — wie e8 im 
vorliegenden Falle zu fein ſcheint — überall eifrige, anaftgeplagte Ab— 
fchreiber und Weiterträger und wurden jo über ganz Deutfchland ver- 
breitet, Ihre Lebensdauer beſchränkt fich dann nicht nur auf Jahrzehnte, 
Tondern geht manchmal iiber Jahrhunderte. Dieſe Tatſache tritt beſon— 
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ders deutlich in Erſcheinung, wenn wir die drei nachfolgenden, auf ein ge— 
meinfames Original zuriücgehenden Briefe vergleihen, Die Erſtſchrift 
erfolgte angeblich 1731, während die legte mir erreihhare Abſchrift nach— 
weislih am 1. 8, 1914 angefertigt und einem in den Krieg ziehenden 
Soldaten mitgegeben worden ift?). 


Auch die inhaltliche Verftimmelung läßt Schlüffe auf das Alter folder 
„Schutzbriefe“ zu, wobei ganz allgemein gilt, daß je größer die Abände— 
rung, deito jünger das Schreiben ift. Den eriten, zweifellos der Abſchrift 
nach älteiten-und inhaltlich am wenigſten verderbten Kettenbrief hat der 
Suftizrat und Bürgermeifter V. Lommer von Drlamünde (a. d. Saale) in 
der dortigen Gegend aufgefunden und bereits 1878 in einem Schriftchen: 
„Bolkstümliches aus dem Saaletale”, veröffentlicht, Der zweite dagegen 
hat einen intereffanten Neifeweg Hinter ſich. Bon Neu-Schönfeld in 
Schleſien ift er vermutlich durch verwandtichaftlihe Beziehungen nad 
Hohendorf i. Sa. (3 km nördlich Lucka, Landkreis Altenburg) gefommen. 
Dort befindet er fi Heute noch ?). Gegenüber dem erjten weiſt er eine 
Reihe Berftümmelungen aber auch Hinzufitgungen des Textes, der Namen 
und Sahreszahlen auf, die ohne weiteres den Schluß aulaffen, daß er 
vorher ſchon oft, zumindeft aber- mehrere Male und nicht gerade von 
bejonders intelligenten Perſonen abgejchrieben worden ift. 


Der dritte und jüngfte Schußbrief weit die meilten Veränderungen 
und Umjtellungen dem erjten, weniger jedoch dem zweiten gegenüber auf. 
Er wurde mehrfach von einem Einwohner von Oelknitz a, d. S. abge— 
fihrieben und jowoHl feinen Söhnen und Schwiegerfohn als auch anderen 
in den Krieg ziehenden Soldaten. des Dorfes am 1. 8. 1914 als Amulett 
mit der Weifung übergeben, es nicht zu öffnen, damit der „Segen“ feine 
Wirkung nicht verliere, Während die Übrigen Briefe verloren gingen, 
meil ihre Beliter, darunter die Söhne und der Schwiegerfohn des Ab- 
fchreibers, im Kampfe fielen, hat Hiefer vorliegende den gefamten Welt- 
frieg mitgemadt und damit nah Anſicht gemwilfer Kreife — obwohl die 
anderen, zahlreiheren Fälle das genaue Gegenteil deutlich genug zu er- 
fennen geben — feine Kraft bewiefen. Er war in derbes Leinen feſt 
eingenäht und unter dem Bruftbeutel befeftigt geweien. Im Frühjahr 
1938’ wurde er bei einem Hausumbau wieder aufgefunden und zum erſten 
Male aus feiner Schutzhülle genommen und gelejfen, Bevor nun aber 
weitere Erörterungen angeftellt werden jollen, feien die drei „Schub- oder 
Hausbriefe“ wiedergegeben, 

2) Sowohl der Abfhreiber als auch der bisherige Befiker des Schußbriejes find 
mir perjönlid befannf. Das Original befindef ſich jet in meinen Händen. 


. 3 Herr Lehrer Wilded, Hohendorf über — überließ ihn mir jreundlicher 
Eaa zur Abſchrift. 
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1. Haus⸗ und Schusbrief.?) 
(Aus dem KSaaletale). 


Sm Namen Gottes des Waters *, Gottes des Sohnes 7, Gottes des 
heiligen Geiftes F. So wie Chriftus im Delgarten ſtand, ſo ſoll alles 
ſtille ſtehn. 

Wer dieſen Brief bei ſich trägt, dem wird nichts ſchaden. Es wird 
ihn nicht treffen des Feindes Geſchütze und Waffen. Denſelben wird Gott 
bekräftigen, daß er ſich nicht fürchtet vor Dieben und Mördern; Degen, 
Piſtolen und alle Gewehre müſſen ſtehn, alle ſichtbaren und unſichtbaren 
Geſchütze auf den Befehl des Engels Michael im Namen Gottes des 

Vaters T und Gottes des Sohnes T und Gottes des Heiligen Geiſtes F. 
Gott jei mit und, ° 

Wer diefen Brief bei ſich trägt, der wird nicht gefangen gemacht dur 

u Teindes Waffen, und wird auch nicht verlegt werden. Amen. 


Sp wahr, daß Chriſtus geftorben und zum Himmel gefahren ift, 
Sp wahr er auf der Erde gelebt und gewandelt Hat, 
Der kann nicht gejtochen, noch erſchoſſen, noch verlegt werden, 

» Und Sleiſch und: Geſchwüre, alles ſoll mir unbeſchädigt bleiben. 
Ich beſchwöre alle Gewehre und Waffen auf diefer Welt bei dem 
lebendigen Worte des Vaters F, des Sohnes T und des Heiligen | 
Geiſtes F. 


Ih bitt im Namen unferes Herrn Jeſu Chriſti Blut, 

daß Feine Kugel treffen tut; 

jie jet von Gold, von Silber oder Blei, 

Gott im Himmel madt mid vor alles ficher und frei. 

Im Namen des Vaters T, Gottes des Sohnes F und Butlep des 
heiligen Geiſtes }. Be 


Dieſer Brief ift vom Himmel gefallen und in Holftein 1724 gefunden 
worden, Er war mit goldenen Buchitaben gefchrieben und ſchwebte fiber: 
der Taufe in Rendsburg Wie man ihn ergreifen wollte, wich er. zu- 
. rück, bis 1731 Mich. jemand mit dem Gedanken näherte, ihn abzufehreiben 
und den anderen mitzuteilen zu diefer Not. Berner fand ſich darin: 

Mer am Sonntage arbeitet, der ift von mir verdammt. Ihr jollt am 
Sonntage nicht arbeiten, fondern zur Kirche gehen und mit Andacht beten 
und von euerem Reichtum den Armen etwas geben; denn ihr follt nicht 
jein wie die unvernünftigen Tiere, Ihr Habt 6 Tage zur Arbeit, und 
den 7. ſollt ihr Gottes Wort anhören. Werdet ihr das nicht tun, ſo werde 
ich euch ſtrafen mit teurer Zeit und mit Krieg. 


Aus B. Lommer: Voltstümlihes aus dem Saaletale. Kahla 1878. 
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Ich gebiete: Daß ihr des Sonnabends nicht zu jpät Feierabend macht. 
Jedermann, er ſei jung oder alt, der ſoll zu ſeiner Sünde beten, daß 
ihm vergeben werde. Schwört bei ſeinem Namen nicht. Begehrt nicht 
Gold oder Silber. Schämt euch vor Menſchen Luſt und Begierden. So 
geſchwind ich euch erſchaffen habe, ſo geſchwind kann ich euch erſchüttern. 
Seid nicht mit den Zungen falſch und redet nicht fälſchlich Zeugnis wider 
euern Nächſten. Denen gebe ich auch Geſundheit und Frieden. Wer 
dieſes aber nicht glaubt und darnach nicht tut, der iſt von mir verlaſſen 
und wird weder Glück und Segen haben. 

Ich ſage euch, daß Jeſus Chriſtus dieſen Brief ſelbſt geſchrieben hat. 
Wer dem widerſpricht, der iſt verlaſſen und hat keine Hilfe. Wer dieſen 
Brief hat und ihn nicht offenbart, der iſt verflucht von der chriſtlichen 
Kirche. Dieſen Brief ſoll den Anderen ein Jeder abſchreiben laſſen, 
und wenn ihr ſo viel Sünden getan habt, als Sand am Meer und Blätter 
auf den Bäumen, ſo ſollen ſie euch vergeben werden. Glaubt gewiß, daß 
ihr die Ehre habt; und wer das nicht glaubt, der ſoll des Todes ſterben. 
Bekehret euch, ſonſt werdet ihr ärgerlich beſtraft; werde ich euch am 
nächſten Tage beſtrafen, wo ihr nicht Antwort geben könnt ein jeglicher 
über feine Sünde, Wer diefen Brief im Haufe hat, dem wird fein Donner- ;. 
wetter ſchaden. Welche Frau diefen Brief bei fich Hat, wird Heilige Zucht 
zur Welt bringen, Haltet meinen Glauben, welchen ich, Engel Michael, 
gefandt im Namen Jeſu. Amen. . 


L.J.S.K.H.H.B.H. s. H. K. H. S. g.H. so b. sind h. U: d. gen. h. H. S 


2. Schubbrief.?) 
Borderfeite Anſchrift: 
An Hermann Meier, NeusSchönfeld Nr. 6, bei F. Rudolph. 
Tert des Schutzbriefes: 


Im Namen Gottes des Vaters X, des Sohnes X und des Heiligen 
Geiſtes X. Sp wie Chriftus im Delgarten till geftanden Hat, jo foll 
alles Geſchütz jtille ftehn; wer dieſes Geſchriebene bei ſich trägt, dem fchadet 
nicht des Feindes Gefhüs. Diebe und Mörder können ihm nichts an- 
Haben, Er darf fich nicht fürchten vor Gewehr und Piltolen, fie müſſen 
ſtille ftehn, alle die ſichtbar und unſichtbar auf ihn zielen. Durch den 
Befehl und To) Jeſu. Gott jei mit mir, 

Wer diefen Segen gegen die Veinde bei ſich trägt, der wird geſchützt 
vor Gemwehren; wer dies nicht glauben will, der ſchreibe es ab und Hänge 


5) Zur bejjeren Mberfiht und Lesbarkeit habe ih den Terf, der im übrigen un— 
veränderf geblieben ift, in Abſchnitte gegliederf,-in heufiger Rechtſchreibung wieder- 
gegeben und die Zeichenjegung berichtigt. Siehe außerdem Anm. 3. 
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‘ — 
es einem Hunde an den Hals und ſchieße nach ihm, ſo wird er ſehen, daß 
es wahr iſt. Wer dieſen Brief bei ſich trägt, der wird nicht von des Fein— 
des Waffen verletzt werden. Amen. 

So wahr das alles iſt, daß Chriſtus für uns geſtorben und gen Simnuel 
gefahren iſt, er auch auf Erden gewandelt hat, kann er nicht geſtochen 
noch geſchoſſen werden. Fleiſch und Gedärme ſoll alles unverletzt bleiben. 
Ich beſchwöre alle Gewehre und Waffen auf der Welt bei dem lebendigen 
Gott und Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte. Ich bitte im Namen 
des Herrn Jeſu Chriſti Blut, daß mich keine Kugel trifft, ſie ſei von 
Silber oder Gold oder Blei. Gott im Himmel macht mich von allem 
frei. Im Namen Gottes X des Vaters X, des Sobnes und des beitinbn 
Geiſtes. 

Dieſer Brief iſt vom Himmel geſandt und in Holſtein gefunden wor— 
den. Er war mit goldenen Buchſtaben geſchrieben und ſchwebte über dem 
Taufſteine zu Radenau. Wenn man ihn ergreifen wollte, wich er zurück, 
bis 1791 einer mit dem Gedanken fih näherte, ihn abaufchreiben und an— 
deren mitzuteilen, Zu dieſem neigte fich der Brief und darauf ftand: 
Wer am Sonntage arbeitet, ift von mir verdammt. Ihr ſollt am 

Sonntage nicht arbeiten, jondern zur Kirche gehen und mit Andacht beten; 
von eurem Reichtum follt ihr. den Armen geben. Ihr ſollt nicht fein wie 
unvernünftige Tiere, Ich gebe 6 Tage zum Arbeiten, und am ſiebenten 
Tollt ihr Gottes Wort hören, Wenn ihr das nicht tut, will ich euch Strafen 
mit Peitilenz und teurer Beit und Krieg, 

Ich bitte, daß ihr des Sonnabends nicht zu jpät arbeitet, daß jeder- 
mann, fei er jung oder alt, für feine Sünden bittet, daß Nie auch ver- 
geben werden, Dann ſchwöre ich bei meinem Namen, begehret nicht 
Gold oder Silber, ſchämt euch vor Menſchen Luft und Begierde. So 
geihwinde, wie ich euch gefchaffen Habe, kann ich euch wieder vernichten, 
Schwöret nicht mit der Zunge falſch, ehret Vater und Mutter und gebt 
fein falih Zeugnis wider den Nächten. Dem gebe ich Gefundheit und 
Frieden. Mer dieſes nicht glaubt, der ift verlaffen und wird weder Drug 
noch Segen haben. 

Sch Tage, daß Jeſus Chriftus den Brief ſelbſt gefhrieben hat. Und 
wer diefen Brief nicht offenbart, der ift verflucht von der Hriftliden Kirche. 
Dielen Brief joll einer den anderen abjehreiben (mitteilen) Iaffen, und 
wenn ihr fo viel Sünden getan Habt wie Sand am Meer und Raub auf den 
Bäumen ift, fo follen fie ech Doch vergeben werden, Glaubt gewiß, daß 
ihr den ärgert, der euch nährt. Und wer dies nicht glaubt, der Toll des 
Todes jterben. Bekehrt euch, ſonſt werdet ihr ärgerlich bejtraft werden, 

- wo ihr am jüngsten Tage Rechenschaft ablegen müßt von euren Sünden. 
Wer diefen Brief bei fich trägt oder im Haufe Hat, die. werden vor Ge— 
fahr noch durch des Feindes Geſchütz verlegt werden und eine leibliche 
Frucht zur Welt bringen. Haltet meine Gebote, die ich euch durch meinen 
Engel Michael gejandt habe in meinem Namen Jeſu. Amen, 1870. 
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8. Haus⸗Schutzmittel oder Schusbrief. 
Paul Schmidt, Delfniß! °) 


Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Amen. So wie Chriſtus am Oelberge ſtille ſtand, ſo ſoll alles 
Geſchütz ſtille ſtehn. Wer dieſes Geſchriebene bei ſich hat, dem wird nichts 
ſchaden. Es wird ihn nichts treffen von des Feindes Geſchütz und Waffen; 
den wird Gott ſchützen vor Dieben und Mördern. Es ſoll ihm nichts 
ſchaden Geſchütz und Degen. Piſtole und alle Gewehre müſſen ſtille ſtehn, 
wenn man auf mich los hält, durch den Befehl und Tod Jeſus Chriſtus; 
alle ſichtbaren und unſichtbaren Gewehre durch den des heiligen Geiſtes. 
Amen. Gott ſei mit mir. 

Wer dieſen Segen bei ſich hat gegen die Feinde, der ſoll vor Ge— 
fahr beſchützt bleiben, und wer dieſes nicht glauben will, der ſchreibe es 
ab, hänge es einem Hunde an den Hals und ſchieße nach ihm, ſo wird 
er erfahren, daß es wahr iſt. Wer dieſen Brief bei ſich Hat, der wird 
nicht gefangen, noch durch des Feindes Waffen verlegt werden. Amen. 

Sp wahr als Chriftus geftorben und gen Himmel gefahren ift, jo 
wahr ift,. (daß) er auf. Emden gewandelt Hat, kann er nicht geſtochen noch 
am Leibe verleßt fein, und Fleiſch und Gedärme follen- unverlegt bleiben. 
Ich beſchwöre alle Gewehre und Waffen diefer Welt in dem Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. Amen. Gott im 
Himmel macht mid) von allem frei)?). 3 

Diefer Brief ift vom Himmel gejfandt und ift in Holftein gefunden 
1772, Er war in goldenen Buchſtaben geſchrieben und ſchwebte zur Kirche 
über der Taufe. Wenn ihn jemand angreifen wollte, wich er zurück bis 
1791. So jemand mit dem Gedanken fich näherte, ihn abſchreiben zu wol— 
len und der Welt mitzuteilen, zu diefem neigte er ſich. Es Itand Ferner 
darin geſchrieben: 

Wer am Sonntage arbeitet, der ift verdammt. Ihr ſollt an diefem 
Tage nicht arbeiten, ſondern in der Fire und mit Andacht beten und 
von eurem Reichtum mitteilen den Armen. Ihr ſollt nicht fein wie die 
unvernünftigen Tiere. Sch gebiete euch, daß ihr ſechs Tage follt arbei- 
ten, und den fiebenten follt ihr Gottes Wort hören. Werdet ihr das 
nicht tun, fo will ich euch ftrafen mit teurer Zeit, Peftilenz und. Krieg. 
Ich gebiete euch, daß ihr ſonnabends nicht zu ſpät arbeitet. Jeder Mann, 
ſei er jung oder alt, fol für feine Sünden bitten, daß fie ihm vergeben 
werden. Schwört bloß bei meinem Namen und begehrt nicht nad) Gold 
oder Silber. Scheut des Menſchen Sa denn fo wahr ich euch er— 


6 Der Schtelber des — Originals iſt Karl Kemmler, Oltknitz ad. 
Saale (gefl. 1957). 

7) Die in () geſetzten Worte fehlen im Original und find von mir hinzugefügt 
worden. 
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ichaffen Habe, jo wahr Fann ih euch verſchütten. Seid mit dem Zeugen 
nicht falſch. Ehret Vater und Mutter und gebet nicht falſch Zeugnis 
wider eueren Nächſten; dann habe ich Freude. 

Wer dieſen Brief nicht glaubt und danach tut, der iſt von mir ver— 
laſſen und wird weder Glück noch Segen haben. Ich ſage euch, daß Jeſus 
Chriſtus dieſen Brief geſchrieben (Hat), Wer dem widerſpricht, der iſt 
verlaſſen und ſoll keine Hilfe haben. Wer dieſen Brief hat und nicht offen— 
bart, der iſt verflucht von der chriſtlichen Kirche. Dieſen Brief ſoll einer 
den anderen mitteilen und abſchreiben laſſen; und wenn ihr ſo viel Sün— 
den getan habt wie Sand am Meer und wie Laub an den Bäumen, ſo 
ſollen ſie euch vergeben ſein. Glaubt gewiß, dab ich den ehren (werde). 
Wer nicht glaubt, der joll ſterben. Befehret euch, ſonſt ſollt ihr ärgerlich 
bejtraft werden. Ich werde am jüngsten Tage beftrafen, wenn ihr mir 
da feine Antwort geben könnt von eueren Sünden. Wer diefen Brief 
im Haufe oder bei ſich hat, den trifft fein Donnerwetter, Wenn eine 
Frau diefen Brief bei ſich Hat, die wird eine leibliche Frucht zur Welt 
bringen, Haltet meine Gebote, die ich euch durch den Engel Michael 
geſandt habe. 


Sn Jeſu Chriſti Namen, Amen! Amen! Amen! 


Wenn eingangs ſchon einmal ganz allgemein über die Verfaffer von 
Kettendriefen geſprochen worden ift, jo muß Hier diefe Trage nohmals . 
im Hinblid auf die drei vorliegenden Schubbriefe erörtert werden. In— 
Haltlich beitehen fie aus drei rein ſympathetiſchen Segen gegen Geſchoß 
und Gewehr, von denen der zweite eine Hinzufügung erhalten Hat, in 
der Kriftlich-Firchlide Forderungen, Drohungen und Berheißungen. zu— 
fammengefaßt worden find. Gerade diefe Verjchiedenheit der Bejtand- 
teile, da8 trauliche Miteinander und Nebeneinander von Aberglauben 
und Chriftentum macht es ſchwer Feitzuftellen, in welchen Kreifen der Ur— 
heber zu ſuchen ift, Außer allem Zweifel fteht, daß eine der Sympathie 
und abergläubifher Formeln ſehr kundige Perſon ihre Hand im Spiel 
gehabt Hat. Daß e8 als ein gemeinfames Werk zweier Verfaſſer ange- 
nommen werden müßte, kann wohl beftritten werden, In diefer Rich— 
tung darf man fi auch nicht durch den Hinweis, der Brief Habe über 
der Taufe in Rendsburg geſchwebt, irreführen laffen, da befannt ift, daß 
gerade die dem Mberglauben geſchäftstüchtig Huldigenden Perſonen häufig 
Girlie Einrichtungen — befonders die Mefjen — und KHriftlide Moral— 
forderungen heranzogen, um ihrem häufig lichtſcheuen Tun und Treiben 
einen frommen Anftrid, Glaubwürdigkeit und Wirkung, ſich ſelbſt aber 
eine heuchleriih Fromme Maske nad außen Hin zu verleihen, Obmohl 
es denkbar wäre, daß ein Fundiger Geiftlider die Urſchrift Hergeftellt 
oder doch den Auftrag mit genauen Richtlinien zur Mbfaffung eines jol- 
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den Rettenbriefes gegeben Haben kann, weil eine Reihe kirchlicher For— 
derungen (3. B. Sonntagsheiligung, Kirchgang, Verbot der Feiertags- 
arbeit ufw.) und die Androhung von Senfeitsitrafen enthalten find, jo 
mweift der zweifellos frei erfundene Vorgang über der Taufe zu Rends— 
burg (vgl. Brief 1) doch darauf Hin, daß ihn eine nichtgeiftlide Perjon 
zur Tarnung und Täufhung und Erzielung größerer Wirkung einge- 
flochten Hat. Die ganze Hriftlihe Verbrämung ift überhaupt nur Faffade, 
um die eigentlihen Abſichten des Verfaſſers, befonders aber fein wahres 
Geſicht, beffer verdeden zu könen. 

Bergleiht man nun die einzelnen Schußfegen in den drei Briefen 
miteinander, fo fällt eine verblüffende Mehnlichfeit auf, die vielfah in 
Wort: und Sab-, immer jedoch in Sinngleichheit vorhanden if. Nur 
wenige Verſchiedenheiten finden ich vor, die aber in ungenauem Lejen 
und Abſchreiben, unabfihtlihem Fortlaffen von ganzen Zeilen, Außer— 
achtlaffen der Zeihenjegung und falſchem Sinnverftehen ihre Erklärung 
finden. Manch einer Hat wohl auch um eines. befferen Ausdrucks willen 
abfichtlih den Wortlaut geändert, das und jenes Hinzugefügt oder ein- 
fach weggelafjfen, wie es den Berhältniffen feiner Umgebung entſprechend 
ratfam erſchien; nie aber hat jemand gewagt, dem Sinn und Geiſt dieſer 

: Briefe eine grundlegend andere Richtung zu geben, Alle Berderbungen 
aber Iaffen deutlich genug erfennen, daß diefe Kettenbriefe nicht immer 
geiftig Hochftehende Menſchen als Abſchreiber gehabt Haben. 

Dur das Zuſammenſchreiben von Säben oder Trennung von Sab- 
teilen infolge falfher Anwendung der Interpunktion ind manche Fehler 
entjtanden und weiter verbreitet worden, die bei flüchtigem Leſen einen 
eigenartigen Eindrud und Irrtümer hervorrufen. Wir brauchen nur den 
Schusbrief Nr. 2 Herzunehmen, um eine folde Stelle zu finden. Sp muß 
e8 3. B. von Zeile 5 ab richtig heißen: „Er darf ſich nicht flirten vor 
Gewehr und Piltolen. Sie müfjen ftille ftehn, alle die ſichtbar oder un— 
ſichtbar auf ihn zielen, durch den Befehl und Tod Jeſu. Gott fei mit mir“, 
In Nr. 1 muß es Statt „nächſten Tag” „jüngften Tag“ heißen ufm. Mit 
„wer diefen Segen...” beginnt in Nr, 2 eigentlich ein neuer Abſchnitt, 
denn hier fängt fchon der zweite Segen an. Auf den Vergleich der Einzel- 
beiten foll Hier jedoch nicht weiter eingegangen werden, da dies jeder 
Leſer ſelbſt leicht unternehmen kann, 

Sm zweiten und dritten Schubbrief Findet ſich eine Einfchaltung, die 
dem eriten völlig fehlt. ES müſſen wiederholt berechtigte Zweifel an der 
Wirkfamkeit der angegebenen Mittel geäußert worden fein, Es lag aber 
im Sintereffe des Berfaffers und der nutznießenden Verbreiter, dieje Schnell 
und gründlich wieder zu befeitigen. Darum wurde die Mufforderung 
eingeſchoben, den Brief einem Hunde anzuhängen und nach ihm zu ſchießen, 
um die Kraft des geſchriebenen Segens ſicher zu erweiſen. Diejer Zuſatz 
aber, den der Brief auf feinem Wege nah Schlefien und Thüringen er- 
Halten bat, ftellt num weiter nichts als einen Teil eines anderen aber- 
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ſchaffen Habe, jo wahr fann- ich euch verfchütten, Seid mit dem Zeitgen 
nit falſch. Ehret Vater und Mutter und gebet nit falſch Zeugnis 
wider eueren Nächſten; dann habe ich Freude. 

Wer dieſen Brief nicht glaubt und danach tut, der iſt von mir ver— 
laſſen und wird weder Glück noch Segen haben. Ich ſage euch, daß Jeſus 
Chriſtus dieſen Brief geſchrieben (hat). Wer dem widerſpricht, der iſt 
verlaſſen und ſoll feine Hilfe Haben. Wer dieſen Brief Hat und nicht offen— 
bart, der ift verflucht von der chriſtlichen Kirche, Dieſen Brief ſoll einer 
den anderen mitteilen und abjchreiden laffen; und wenn ihr fo viel Sün— 
den getan Habt wie Sand am Meer und wie Laub an den Bäumen, jo 
follen fie euch vergeben fein. Glaubt gewiß, daß ich den ehren (werde). 
Wer nicht glaubt, der ſoll jterben. Befehret euch, ſonſt jollt ihr ärgerlich 
beftraft werden. Ich werde am jüngsten Tage beftrafen, wenn ihr mir 
da feine Antwort geben könnt von eueren Sünden. Wer diejen Brief 
im Haufe oder bei ſich hat, den trifft Fein Donnerwetter. Wenn eine 
Frau diefen Brief bei ſich Hat, die wird eine leiblihe Frucht zur Welt 
bringen. SHaltet meine Gebote, die ich euch durch den Engel Michael 
geſandt habe. 


‚Sn Jeſu Chriſti Namen, Amen! Amen! Amen! 


Wenn eingangs ſchon einmal ganz allgemein über die Verfaffer von 
Stettenbriefen geſprochen worden ift, fo muß hier diefe Frage nochmals . 
im Hinblid auf die drei vorliegenden Schußbriefe erörtert werden. In— 
Haltlich beitehen fie aus drei rein ſympathetiſchen Segen gegen Geſchoß 
und Gewehr, von denen der zweite eine Hinzufügung erhalten hat, in 
der riftlich-firhlihe Forderungen, Drohungen und Verheißungen zu— 
fammengefaßt worden find, Gerade diefe Verſchiedenheit der Beitand- 
teile, das traulihde Miteinander und Nebeneinander von Aberglauben 
und Chriftentum macht es ſchwer feitzuftellen, in welchen Kreifen der Ur— 
heber zu ſuchen ift. Außer allem Zweifel fteht, daß eine der Sympathie 
und abergläubifcher Formeln ſehr kundige Perjon ihre Hand im Spiel 
gehabt Hat. Daß e8 als ein gemeinfames Werk zweier Verfaffer ange— 
nommen werden müßte, fann wohl beftritten werden, In diefer Rich— 
tung darf man ſich auch nicht durch den Hinmeis, der Brief Habe über 
der Taufe in Rendsburg gefchwebt, irreführen Iaffen, da befannt ift, daß 
gerade die Jem Aberglauben geſchäftstüchtig hHuldigenden Perſonen Häufig 
kirchliche Einrichtungen — bejonders die Meſſen — und chriſtliche Moral— 
forderungen heranzogen, um ihrem häufig lichtſchenen Tun und Treiben 
einen frommen Anſtrich, Glaubwürdigkeit und Wirkung, fich ſelbſt aber 
eine heuchlerifch Fromme Maske nad, außen Hin zu verleihen, Obwohl 
es denkbar wäre, daß ein kundiger Geijtlider die Urſchrift Hergeftellt 
oder doch den Auftrag mit genauen Richtlinien zur Abfafjung eines jol- 
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den Kettenbriefes gegeben Haben kann, weil eine Reihe firhlider For— 
derungen (3. B. Sonntagsheiligung, Kirchgang, Verbot der Feiertags- 
arbeit ufw.) und die Androhung won Senfeitsitrafen enthalten find, jo 
mweift der zweifellos frei erfundene Vorgang Über der Taufe zu Rends— 
durg (vgl, Brief 1) doch darauf Hin, daß ihn eine nichtgeiftlihe Perſon 
zur Tarnung und Täufhung und Erzielung größerer Wirkung einge- 
flochten Hat. Die ganze chriſtliche Verbrämung ift überhaupt nur Faffade, 
um die eigentlichen Abſichten des Verfaſſers, beſonders aber fein wahres 
Geficht, beffer verdeden zu könen. 

Vergleicht man nun die einzelnen Schußjegen in den drei Briefen 
miteinander, jo fällt eine verblüffende Mehnlichkeit auf, die vielfach in 
Wort: und Saß-, immer jedoch in Sinngleichheit vorhanden iſt. Nur 
wenige Verjchiedenheiten finden ich vor, die aber in ungenauem Leſen 
und Abſchreiben, unabjihtlihem Fortlaffen von ganzen Zeilen, Außer— 
achtlaffen der Zeichenſetzung und falſchem Sinnverftehen ihre Erklärung 
finden. Manch einer Hat wohl auch um eines befferen Ausdrucks willen 
abfichtlich den Wortlaut geändert, daS und jenes Hinzugefügt oder ein- 
fach weggelaffen, wie es den Verhältniffen feiner Umgebung entſprechend 
ratfam erichien; nie aber hat jemand gewagt, dem Sinn und Geiſt dieſer 
Briefe eine grundlegend andere Richtung zu geben, Alle Verderbungen 
aber laſſen deutlich genug erkennen, daß diefe Kettenbriefe nicht immer 
geiltig Hochftehende Menſchen als Abſchreiber gehabt Haben. 

Durch das Zufammenfchhreiden von Süßen oder Trennung von Sab- 
teilen infolge falfher Anwendung der Interpunktion ind mande Fehler 
entjtanden und weiter verbreitet worden, die bei flüchtigem Leſen einen 
eigenartigen Eindrud und Irrtümer hervorrufen, Wir brauchen nur den 
Schutzbrief Nr. 2 Herzunehmen, um eine jolche Stelle zu finden, So muß 
es 3. B. von Zeile 5 ab richtig heißen: „Er darf ſich nicht fürchten vor 
‚Gewehr und Piltolen. Sie müfjen ftilfe ftehn, alle die ſichtbar oder un— 
ſichtbar auf ihn zielen, durch den Befehl und Tod Jeſu. Gott fei mit mir“. 
In Nr. 1 muß e3 Statt „nächſten Tag” „jüngften Tag” heißen uſw. Mit 
‚wer. diefen Segen...” beginnt in Nr, 2 eigentlich ein neuer Abſchnitt, 
denn hier fängt jchon der zweite Segen an. Auf den Vergleich der Einzel- 
beiten fol hier jedoch nicht weiter eingegangen werden, da dies jeder 
Leſer jelbjt leicht unternehmen kann. 

Im zweiten und dritten Schugbrief Findet fih eine Einfehaltung, die 
dem eriten völlig fehlt. Es müſſen wiederholt berechtigte Zweifel an der 
Birkfamfeit der angegebenen Mittel geäußert worden fein, Es lag aber 
im Intereſſe des Verfaffers und der nutznießenden Verbreiter, diefe ſchnell 
und gründlich wieder zu befeitigen. Darum wurde die Mufforderung 
eingejchoben, den Brief einem Hunde anzuhängen und nach ihm zu ſchießen, 
um die Kraft des geſchriebenen Segens ficher zu erweifen. Diejer Zuſatz 
aber, den der Brief auf feinem Wege nach Schleſien und Thüringen er- 
Halten Hat, Stellt nun weiter nichts als einen Teil eines anderen aber- 
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gläubifchen Segen dar, der weit verbreitet geweſen zu fein ſcheint. Denn 
ein entſprechender „Rugeliegen” ift ung aus dem. mittleren Saaletal über- 
liefert, der folgendermaßen lautet: 


Willſt du nicht glauben, daß dich keiner {hießen kann, fo ſchreibe dieſe 
Worte auf einen Zettel, hänge ihn einem Hunde an und ſchieße nach ihm: 


+ Sassa + Sabia + adoel + fuam hl. ut peune 
+ Tsalo + et in nomine patris + filii et S Spirit .+.* 


Was nun das in den Schutzbriefen als ebergang zu den chriſtlichen 
Forderungen eingefügte Alibi anbetrifft, ſo treten uns gerade hier einige 
Verſchiedenheiten entgegen, die ihre Urſache in ungenauem Abſchreiben 
haben. Die Frage, ob Rendsburg oder Radenau der richtige Fundort 
iſt, Laßt ſich recht leicht entſcheiden, da es ein Radenau in Holſtein 
nicht gibt. Much die Jahreszahl 1791 im zweiten und dritten. Brief 
iſt durch die bei ſchlechter Handfchrift Leicht mögliche Verwechslung 
von 3 und 9 falſch wiedergegeben worden. 1731 dürfte, wenn nicht der 
Verfaſſer abfichtlih eine Fälfhung in diefer Hinficht begangen Hat, die ur— 
fprünglid genannte Jahreszahl fein, die außerdem durch die weitere 
Jahresangabe 1724 näher bejtimmt wird, In Brief 3 tft auch dieſe zu 
1772 geworden, Gleichheit Herrjeht aber wieder über die Herkunft und 
den romantifch-myitifhen Vorgang, der den ſchwebenden, mit goldenen 
Buchſtaben gejhhriebenen Brief in die Hände eines menjchenfreundlichen 
Mannes gelangen ließ, um durch ihn die fündige Menfchheit zu be— 
glücken. Wenn dies wirklich den Tatjachen entſprechen follte, dann Liegt 
hierin der befte Beweis, daß es fich, bei diefer ganzen Kettenbriefangelegen- 
heit um. eine abgefartete Sade, um einen Trid zur Täuſchung der Be— 
völferung handelt, der in raffinierter Weife vom Geiftlichen, der ja dieſes 
Spiel in der Kirche jahrelang geduldet Haben muß, und anderen inter- 
eflierten Perjonen injzeniert worden ift, . 


Huf den lebten Teil des Briefes joll nicht näher eingegangen werden. 
Er ſtellt ein echt Hriftlihes Konglomerat von Forderungen, Drohungen 
und Verheißungen dar, für die unfere Heutige Zeit — zumeift — Fein 
Berftändnis mehr Hat, Intereffant ift dabei jedoch, daß dem gewöhn— 
lien „lündhaften” Menſchen Verbote auferlegt werden, die — wie fich 
in jüngiter Vergangenheit erneut in erjchredender Weife gezeigt Hat — 
die die Kirche und ihre Vertreter für fih nicht gelten ließen. Wer denkt 
dabei nicht an die graufame Habgier des Papites, der Biſchöfe, der Klöfter 
und Kirchen, die beſonders während des Mittelalter Jahrhunderte hin— 
durch felten auf einwandfreie Art Gold und Geld zufammenhäuften, 
einen ungeheuren Prunk ersfalteten, ungezählte Millionen aus Deutſch— 
land nah Rom fchleppten, die in Todesangſt gepeinigte Menſchen jErupel- 
los ihres Beſitzes, ihres Iebten Habes und Gutes beraubten, deren Nach— 
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kommen enterbten und ſich nicht vor den Menſchen widernatürlier Luft 
und Begierde ſchämten? Es ließ ſich ja jo leicht einer verwerflichen Sache 
‚ein Hriftlihes Mäntelden umhängen, um damit augenfälligen Lügen und 
lächerlichen Einfältigfeiten einen Schein von Wahrheit und Weihe gu 
geben. Jeſus hat den Brief ſelbſt geſchrieben! Iſt das nit nach chriſt⸗ 
licher Auffaffung Gottesläfterung? Und der Engel Michael — und das 
haben ſelbſt Proteftanten eifrigit weiter verbreitet! — hat ihn zur Erde 
gebracht, Hat ihn vielleicht ſogar Höchft perfünlich ſchwebend über der 
Taufe von Rendsburg — jahrelang — gehalten und Tchlieflich einem durch 
und durch gotilos-abergläubiihen Menſchen zum Abſchreiben ausgehändigt! 
Wer diefe Züge, diefen Unfug nit glaubt, der ift eben verflucht, der ift . 
fein Chrift; und dafür foll er um das Heil jeiner armen Seele bangen, 
damit gewiſſe Kreife teufliich mit ihr Tpielen können, 

Hier tritt ganz offenfichtlich zutage, daB chriſtlicher Glaube, Zauber⸗ 
glaube und Aberglaube, wie es ſchon Alfred Roſenberg in ſeinem „Mythus 
des XX. Jahrhunderts“ jo trefflich ſagt, eng miteinander verſchwiſtert 
und letzten Endes doch auf eine gemeinſame Wurzel zurückzuführen ſind. 
Wenn das „Wort Gottes“ eben nicht Eraftvoll genug war, den der Kirche 
und ihren Hitern recht unliebfamen Erjheinungen Einhalt. zu gebieten, 
dann flüchtete man fich bereitwilligit in die Arme der Zauberei, da durch 
Erweckung abergläubiiher Furcht noch gu allen Zeiten fehnellere und 
beffere Erfolge bei einer großen Anzahl von Menfchen erzielt werden 
konnten. 

Am Schluß der Briefe findet ſich wieder die rein abergläubiſche Feſt— 
ftellung, wozu ein ſolcher Kettenbrief, deffen Verbreitung durch Abſchrei— 
ben kurz zuvor ausdrücdlich befohlen wird, außerdem Verwendung finden 
kann. Selbſt auf die Geburt Heiliger Zucht — wohl der Kirche und der 
Abergläubigfeit treu und unterwürfig dienende Seelen — foll er aus— 
ihlaggebenden Einfluß Haben, In echt ſympathetiſcher Manier der ge— 
ſchriebenen Segen ſchließt der erſte Schubbrief ab.: Was die einzelnen 
Buchſtaben bedeuten follen, läßt ſich nicht enträtfeln und fol auch Hier 
nicht erörtert werden. Vielfach find es Abkürzungen von Wörtern, die 
aus dem Hebräifchen und anderer vorderafiatiiher Sprachen ſtammen, 
wie andere Unterfuchungen erwiefen Haben. 

Ueberſchaut man noch einmal diefe ung als ein furchtbares Konglo⸗ 
merat chriſtlicher, zauber- und abergläubiſcher Anſchauungen entgegen-! 
tretenden Schutzbriefe und fragt ſich nach der Geiſteshaltung der Verfaſſer 
und Verbreiter, dann erhält man eine erſchreckende Antwort. Wie weit 
ſind doch dieſe Menſchen von einem echten Deutſchtum entfernt geweſen; 
wie ſehr ihres geſunden Verſtandes und letztlich auch ihres deutſchen 
Empfindens durch den verderblichen Einfluß einer internationalen, in 
jüdiſch-vorderaſiatiſchen Vorſtellungen und Glaubenslehren befangenen 
Kirche beraubt worden! Sie merkten es nicht oder wollen es vielfach noch 
nicht merken, daß ſie durch ihr Verhalten volksfeindlichen, fremdraſſig 
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beeinflußten Kräften, Strömungen und Mächten zum Schaden des eigenen 
Bolkes und Vaterlandes dienen. Die Zeit, in der eine ſolche Betätigung, 
dur Kettenbriefe Einfluß auf weite Volkskreiſe zugunften überſtaatlicher 
‚Mächte und Eraffer profitgieriger Egpiften zu gewinnen, ungeftraft mög- 
li} war, ift in Deutfchland erfreulichermweife für immer zu Ende?) Much 
die lebten Spuren des Mittelalters verfhwinden immer mehr, wenn auch 
bis zur völligen Heberwindung noch Jahre, vielleicht fogar Jahrzehnte 
vergehen werden. Mit der Machtergreifung des Führers it eine neue 
Zeit mit einem artgemäßen Glauben angebroden, die nicht mehr gemillt 
it, eine Schwächung der geiftigen und körperlichen Kräfte der Nation 
durch zweifelhafte und gefährlihe Mittel und Perſonen zu dulden, 


8) Aurz vor Pfingften 1959 hat ein Südthüringer Geriht drei Frauen, die 
Kettenbriefe weiterverbreitet haben, reht empfindlich beftraff. 


56 





7.5 
ee 
————— 





